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Vorwort 

 

Sozialinformatik - ein zunehmend bedeutungsvolles Thema in der 

Sozialwirtschaft! 

 

Seit nunmehr acht Jahren habe ich täglich Berührung mit Sozialinformatik in 

meiner praktischen Arbeit als Sozialarbeiter / Sozialpädagoge. Dabei hatte ich 

mich bislang nicht tiefergehend auf einer theoretischen / abstrakteren Ebene mit 

diesem Thema beschäftigt.  

Im Rahmen meines Masterstudiengangs Sozialmanagement setzte ich mich 

intensiver mit der Sozialinformatik auseinander und entwickelte zunehmend ein 

stärkeres Interesse an dieser Thematik. Diese Auseinandersetzung sowie der 

praktische Bezug durch meinen Arbeitsbereich und entsprechende  

Arbeitschwerpunkte motivierten mich, das Thema der Sozialinformatik im 

Rahmen der hier vorliegenden wissenschaftlichen Arbeit zu vertiefen.  

 

Als Sozialarbeiter / Sozialpädagoge bin ich in einer Sozialen Organisation tätig, 

in der eine branchenspezifische Software zur Anwendung kommt, die in 

Zusammenarbeit der Organisation und einem Softwareanbieter entwickelt 

wurde. 

Die Tätigkeitsfelder meines Arbeitgebers sind im Jugendhilfebereich und im  

Sozialhilfebereich angesiedelt. Wird ein Klient in einer Einrichtung der 

Organisation aufgenommen, so kommt von der Aufnahme bis zur Entlassung 

das gesamte Softwareprogramm zum Tragen. Dazu gehören das 

Aufnahmeverfahren, die Dokumentation des gesamten Betreuungsverlaufes, 

der damit verbundene Schriftverkehr sowie das Verfahren zur Entlassung. 

Neben diesen klientenbezogenen Tätigkeiten innerhalb der Software nutze ich, 

bedingt durch meine Position als Leiter eines Wohnprojektes, verschiedene 

Module der Kontrolle und Steuerung, also die betriebswirtschaftlichen 

Funktionen der Software. Um den kurzen Abriss verschiedener Funktionen des 

Softwareprogramms abzurunden, sei angemerkt, dass das Softwareprogramm 

Verbindungen zu Schnittstellen mit einschließt. So können bei einem 

organisationsinternen Einrichtungswechsel des Klienten sämtliche Daten des 

bisherigen Betreuungsverlaufs an das zukünftig betreuende Projekt überliefert 
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werden. Die virtuelle Akte wechselt sozusagen in das andere Büro. Auch 

Verbindungen zu den Schnittstellen „Wohnraumverwaltung“ und „Fakturierung“ 

sind hergestellt. So können beispielsweise Rechnungen per Mausklick von der 

Verwaltung erstellt werden oder es kann innerhalb der Wohnraumverwaltung 

eingesehen werden, welche von der Organisation angemietete Wohnung 

welchem Klienten zugeordnet wurde. Hierzu sei angemerkt, dass die 

Organisation, in der ich tätig bin, zwischenzeitlich über 20 verschiedene 

Einrichtungen / Projekte betreibt.    

 

Ein weiterer wesentlicher praktischer Bezugspunkt zum Thema Sozialinformatik 

sind die Mitarbeiterschulungen zur Softwareanwendung, die ich seit mehreren 

Jahren im Rahmen der organisationsinternen Akademie durchführe. Außerdem 

nehme ich regelmäßig an gemeinsamen Sitzungen der Organisation und dem 

Softwareanbieter teil mit dem Ziel, durch Analyse von Fehlern und 

Verbesserungsvorschlägen, die Anwendung zu optimieren.    

Des weiteren konnte ich durch meine jahrelange praktische Erfahrung mit der 

Anwendung branchenspezifischer Software die verschiedenen „Epochen“ der 

Softwareentwicklung kennen lernen, Widerstände wie auch Engagement bei 

den Mitarbeitern beobachten, sowie Strategien des Informationsmanagements 

im Bezug auf den Softwareeinsatz mit verfolgen.  

 

Die fachlichen Auseinandersetzungen mit der Sozialinformatik werden in 

Zukunft weiter intensiv geführt werden. Dies allein schon aufgrund ihrer noch 

jungen Geschichte und der Vielzahl kritischen Stimmen innerhalb der 

Sozialwirtschaft. In welche Richtung sich die branchenspezifischen 

Anwenderprogramme entwickeln, darf aufgrund der vielen Möglichkeiten der 

Kommunikations- und Informationstechnologie mit Spannung erwartet werden. 

Es bleibt dabei zu hoffen, dass sich Wissenschaftler und Praktiker der Sozialen 

Arbeit an der Entwicklung der Programme adäquat beteiligen werden.  

 

Ich möchte mich an dieser Stelle vor allem bei meiner Familie  für die tatkräftige 

Unterstützung von ganzem Herzen bedanken. Außerdem möchte ich meinen 

Dank der K&L Systemhaus GmbH  für ihre Informationen und ihre Bereitschaft, 

den Jugendhilfemanager in dieser Arbeit vorstellen zu können, aussprechen. 
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Ein letzter Dank gilt meinen Freunden  die mir bei jeglichen Fragen stets zur 

Seite gestanden haben.  
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Einleitung 

 

Die Sozialinformatik ist auf dem Weg, sich in der Sozialwirtschaft zu 

etablieren. Waren in den 90er Jahren noch vermehrt kritische Stimmen zu 

hören, die zum einen den Nachweis der verbesserten Qualität Sozialer 

Arbeit durch die Nutzung von Informations- und 

Kommunikationstechnologien vermissten und zum anderen Gefahren in 

der Betreuungsarbeit sahen, da sich die Lebenssituation der Klienten nicht 

in ein kategorisiertes Schema pressen ließe, so sind heute diese Stimmen 

zwar nicht verstummt, jedoch weniger geworden. Die Soziale Arbeit 

kommt nicht umher, sich dem gesellschaftlichen Wandel zu stellen und 

sich fachlich mit ihm auseinander zu setzen. Ihre Aufgabe besteht heute 

und in Zukunft darin, aktiv an der Gestaltung der Sozialinformatik in all 

ihren Bereichen mitzuwirken.  

 

Die vorliegende Arbeit ist im Wesentlichen auf die Anwendung 

branchenspezifischer Softwareprogramme in Sozialen Organisationen und 

hier vor allem in der Jugendhilfe zugeschnitten. Andere Bereiche der 

Sozialinformatik, wie die Anwendung des Internets (z. B. Online-Beratung 

für Klienten), oder die Nutzung von Auskunftsdatenbanken für Soziale 

Dienstleister, um zwei Beispiele zu nennen, sind nicht Gegenstand dieser 

Arbeit. Ebenso ausgeschlossen bleibt der Blick auf die Entwicklung der 

Sozialinformatik jenseits der Landesgrenzen. Der Vergleich mit dem 

europäischen Ausland, aber auch den USA wäre sicherlich interessant. 

Der begrenzte Rahmen dieser Arbeit ließ dies jedoch nicht zu.  

 

Ferner bleibt festzuhalten, dass derzeit wenig Literatur zum Thema 

Sozialinformatik vorhanden ist. Neben den Werken von Wendt 2000, 

Kreidenweis 2005 und Janatzek 20071 sind verschiedene Publikationen in 

Fachzeitschriften sowie im Internet zu finden. Dies schränkt die 

Auswahlmöglichkeiten des Autors entsprechend ein.  

 

                                                 
1 Das Werk von Janatzek basiert auf Grundlage einer Diplomarbeit. Siehe hierzu 
  KREIDENWEIS, 2007, S. 3 
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Das erste Kapitel widmet sich der Informatik sowohl als eigenständige 

Disziplin, wie auch derer Anwendung in anderen wissenschaftlichen 

Disziplinen, den sogenannten Angewandten Informatiken.  

Bevor im zweiten Kapitel auf die Frage eingegangen wird, ob 

Sozialinformatik den Charakter einer Angewandten Informatik aufweist, 

wird zunächst auf deren junge Geschichte und im Anschluss auf die 

Notwendigkeit der Sozialinformatik in der heutigen Zeit eingegangen. Eine 

Definition schließt das Kapitel ab.  

Das Informationsmanagement ist Inhalt des dritten Kapitels. Neben den 

technischen Möglichkeiten der Informations- und 

Kommunikationstechnologien, welche Gegenstand der Sozialinformatik 

sind, nimmt die Information im Bezug auf die Sozialinformatik einen 

besonderen Stellenwert ein.  

Die branchenspezifische Software ist Themenbereich des  vierten 

Kapitels. Es wird der Blick auf die Situation am Markt gerichtet und darauf 

folgend die Einführung und Anwendung in Sozialen Organisationen in den 

Mittelpunkt gestellt. Eine kurze Vorstellung der Anwendersoftware 

„Jugendhilfe-Manager“ schließt daran an. Die Tendenz der Anlehnung der 

Softwareprogramme an den Workflow wird zum Ende des vierten Kapitels 

am Beispiel des Jugendhilfe-Managers dargestellt.  

Wichtiger Bestandteil sozialer Arbeit sind Dokumentationen von 

Betreuungsverläufen. Das fünfte Kapitel behandelt diese Thematik. Das 

Augenmerk richtet sich zudem auf die Dokumentation mittels 

branchenspezifischer Software.  

Das sechste Kapitel zeigt neben der Dokumentation weitere Möglichkeiten 

der Softwareprogramme im Bezug auf die Informationslieferung an das 

Controlling. Die betriebswirtschaftlichen Funktionen werden somit in 

Betracht gezogen. Ein Beispiel aus der Praxis liefert der „Jugendhilfe-

Manager“.  

Informations- und Kommunikationstechnologien, insbesondere das 

Internet, bieten eine Fülle an Möglichkeiten, personenbezogene Daten zu 

missbrauchen. In Folge dessen wird im siebten Kapitel auf den 

Datenschutz eingegangen.  
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Den Abschluss findet die vorliegende Arbeit mit dem Fazit im achten 

Kapitel. 

 

Angemerkt sei noch, dass das Handbuch der Jugendhilfe-Manager Version 6.0 

von der K&L Systemhaus GmbH bei Fertigstellung dieser Arbeit noch nicht 

vorlag. Es wird daher Bezug zur aktuellen Schulungsunterlage genommen. Die 

verwendeten Masken in der Arbeit stammen aus der Jugendhilfe-Manager 

Version 6.0, die ich innerhalb meiner Arbeitsstelle anwende.  

 

Weiter möchte anmerken, dass in der vorliegenden Arbeit aus Gründen der 

einfacheren Lesbarkeit ausschließlich männliche Formulierungen benutzt 

werden, die weibliche Form jedoch ausdrücklich mit eingeschlossen ist. 
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1. Informatik – Eine Einführung  

 

 

1.1  Geschichtlicher Rückblick, Begriffsbildung und  Bedeutung  

 

Nachdem Charles Babbage (1792-1871) im 19. Jahrhundert noch an den 

Problemen der Feinmechanik scheiterte, als er Maschinen entwickeln wollte, 

die „nach entsprechender organisatorischer Aufteilung geistiger Arbeitsabläufe 

einen Teil der bisher von Menschen verrichteten geistiger Arbeit übernehmen“, 

gelang es Konrad Zuse im Jahr 1941 „die erste funktionsfähige Maschine [„Z3“, 

„d. Verf.“] vorzustellen, der man Informationsverarbeitung im heute üblichen 

Sinn übertragen konnte.“ Zur damaligen Zeit wurde hauptsächlich von Seiten 

der Rüstungsindustrie Geld in die Entwicklung der Datenverarbeitungstechnik 

investiert. So fanden die Rechner von Konrad Zuse unter anderem Anwendung 

bei der Konstruktion von Flügelbomben.2 Als wissenschaftliche Disziplin 

etablierte sich die Informatik in den 60er Jahren.3 Erkennbar war dies auch an 

der „[...] Einrichtung erster Informatik-Studiengänge im Jahre 1969 an den 

Technischen Universitäten Karlsruhe, München und Wien [...].“4 

 

 

 

Abb. 1: Automatische Rechenmaschine „Z 3“  

  von Konrad Zuse5  

                                                 
2  Vgl. und siehe WARNKE, 1989, S. 11-12. 
3  Vgl. KREIDENWEIS, 2005, S. 22. 
4  GESELLSCHAFT FÜR INFORMATIK E.V., 2006, S. 7. 
5  HTTP:// PRIVAT.SWOL.DE/SVENBANDEL/INDEX.HTM, Datum des Zugriffs: 

03.01.2008. 
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Aus welchen Begriffen sich Informatik zusammensetzt ist nicht eindeutig. So 

wird in der Literatur zum einen vom Kunstwort, das sich aus Information und 

Mathematik zusammensetzt, gesprochen.6 Zum anderen wird die in Frankreich 

aufgekommene Bezeichnung7 mit den Wörtern Information und Automatik in 

Verbindung gebracht.8 

 

Was Informatik bedeutet bzw. was darunter zu verstehen ist, darüber gibt es in 

der Literatur verschiedene Auffassungen. „Allgemein wird die Informatik als die 

Disziplin verstanden, die sich mit der maschinellen Verarbeitung, Speicherung 

und Übertragung von Daten beschäftigt“9, so Schwarzer und Krcmar. Stehen 

hier noch die Daten im Mittelpunkt welche verarbeitet, gespeichert und 

übertragen werden, so sind es bei der Gesellschaft für Informatik e.V. (GI) die 

Informationen, die systematisch verarbeitet werden.10 Auch Kreidenweis sieht 

als Gegenstand der Informatik alle „Formen der Informationsverarbeitung mit 

Hilfe von Computern“.11 Dass der Computer „im Zentrum der Informatik steht 

[...]“12, bleibt in der Literatur unbestritten.  

 

Zusammenfassend wird angeführt, dass die noch junge wissenschaftliche 

Disziplin der Informatik die systematische Verarbeitung, Speicherung und 

Übertragung von Daten und Informationen in maschineller Form - mittels 

Computer - beinhaltet.   

 

 

1.2  Verschiedene Bereiche der Informatik 

 

Die Informatik weist „noch keine allgemein anerkannte disziplinäre Gliederung 

auf. Dennoch haben sich Teilgebiete herauskristallisiert [...].“13 Diese sind zum 

einen die Kerninformatik, welche die theoretische, die technische und die 

                                                 
6  KREIDENWEIS, 2005, S. 22. 
7  Vgl. WENDT, 2000, S. 16. 
8  Vgl. INFORMATIKJAHR, 2006, S. 1. 
9  SCHWARZER / KRCMAR, 2004, S. 4. 
10  Vgl. GESELLSCHAFT FÜR INFORMATIK E.V., 2006, S. 2. 
11  KREIDENWEIS, 2005, S. 22 („Informationsverarbeitung mit Hilfe von Computern“ im  

Original hervorgehoben). 
12  INFORMATIKJAHR, 2006, S. 1 
13  KREIDENWEIS, 2005, S. 22 
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praktische Informatik beinhaltet, sowie zum anderen die angewandte 

Informatik.14  

 

Die eben erwähnte Arbeitsteilung wird wie folgt beschrieben: „Die theoretische 

Informatik erforscht und entwickelt Konzepte zur Darstellung von Geräten und 

Prozessen als formal logische Systeme; damit ist sie die Grundlage für die 

Programmierung.“15 Während sich die technische Informatik mit der Hardware 

(z.B. Schaltungstechnik, Rechnerorganisation, Mikroprogrammierung)16 befasst, 

stehen „in der praktischen Informatik [...] softwaretechnische Fragen wie die 

Entwicklung von Programmiermethoden und -sprachen, die Datenstrukturierung 

sowie Betriebssystem-Grundlagen im Vordergrund.“17 Um diesen Kern haben 

sich eine Reihe von Spezialgebieten angesiedelt, die unter dem Sammelbegriff 

der angewandten Informatik subsumiert werden. „Die Aufgabe der 

angewandten Informatik besteht darin, praktisch eine Brücke zwischen den 

Computeranwendungen und ihren Anwendungsgebieten [...] zu schlagen [...].“18  

 

 

1.3  Angewandte Informatik 

 

Als eigenständige Disziplinen haben sich die angewandten Informatiken in ihren 

jeweiligen Fachgebieten herausgebildet, da das Know-how sowohl im Bereich 

der Informatik als auch im Bereich des jeweiligen Fachgebiets erforderlich ist. 

„[Die angewandten Informatiken, „d.Verf.“] nehmen eine verbindende Funktion 

zwischen den formalen und analytischen Teilen der Informatik und den 

normativen und pragmatischen Inhalten der Anwendungsdisziplinen wahr. 

Dabei transferieren sie Fragestellungen aus der Praxis an die Theorie der 

Informatik [...].“19 Die angewandten Informatiken benennt Wendt als 

„Bindestrich-Informatiken“20 und führt mehrere Beispiele an:  

                                                 
14  Vgl. SCHWARZER / KRCMAR, 2004, S. 4-5. 
15  INFORMATIKJAHR, 2006, S. 2. 
16  Vgl. SCHWARZER / KRCMAR, 2004, S. 4. 
17  KREIDENWEIS, 2005, S. 23 („praktische Informatik“, im Original hervorgehoben). 
18  STEINMÜLLER, 1995, S. 234. 
19  Vgl. und siehe SCHWARZER / KRCMAR, 2004, S. 5.  
20  WENDT, 2000, S. 21. 
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„Die Technische Informatik, die als ´Ingenieur-Informatik´ begann und die 

Datenverarbeitung  auf die Lösung technischer Probleme anwendet [...],  

die Verkehrsinformatik, [die, „d. Verf.“] zur Lösung von Verkehrsproblemen per 

Entwicklung von Verkehrssimulationssystemen [dient „d.Verf.“] [...],  

die Bioinformatik, [die, „d. Verf.“] an der Schnittstelle von 

Informationstechnologie und Biowissenschaften [ansetzt, „d. Verf.“] [...], 

die Pflegeinformatik zur Einführung, Betreuung und Aktualisierung des 

technischen Informationssystems in der Pflege, insbesondere zur Führung einer 

´digitalen Pflegeakte´ [...].“21 Es sind vor allem die Bindestrich-Informatiken, die 

zum schnellen Wachstum der Informatik als Disziplin beigetragen haben.  

 

Nachfolgend wird unter anderem der Frage nachgegangen, ob die 

Sozialinformatik ebenfalls den angewandten Informatiken bzw. Bindestrich-

Informatiken zugehörig ist.  

 

 

 

2. Sozialinformatik 

 

 

2.1 Zur Entstehungsgeschichte 

 

Wenn von den Anfängen der Sozialinformatik gesprochen wird, dann geht 

der Blick in die Geschichte nicht weit zurück. Es handelt sich hier um eine 

junge Teildisziplin mit entsprechend begrenztem Theorie- und 

Begriffsapparat. Auch bleibt anzumerken, dass der Gegenstand der 

Sozialinformatik um einige Jahre früher thematisiert wurde als der 

Begriff.22  

 

Bolay und Kuhn halten fest, dass die ersten Publikationen in der 

Fachpresse in den frühen 80er Jahren erscheinen. Inhalt dieser 

Veröffentlichungen ist der „PC als Arbeitsmittel für die  sozialpädagogisch 

                                                 
21  WENDT, 2000, S. 21-23. 
22  Vgl. KREIDENWEIS / WÜSTENDÖRFER, 2005, S. 824. 
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Professionellen.“23 Mitte der 80er Jahre, so führen die Autoren an, werden 

Bedrohungspotentiale aufgebaut. „Vor allem Verluste und negative 

Veränderungen werden in der Fachpresse [...] vorgetragen, es entsteht 

ein düsteres, kulturpessimistische Bild, das die andere Seite der Medaille - 

Chancen und Möglichkeiten -, die in jeder kultur-technischen 

Umbruchphase enthalten sind, fast völlig außer acht läßt.“24 Ende der 80er 

Jahre „tritt [...] eine neue Form der EDV-Technik ins Bewußtsein und in die 

Handlungsweisen der Personen ein, die weniger bedrohlich erscheint.“25 

Parallel hierzu erscheinen Publikationen, deren Inhalt der PC-Einsatz in 

Sozialen Institutionen ist. Es werden Chancen und Risiken des Einsatzes 

der Informations- und Kommunikationstechnologie innerhalb der Sozialen 

Arbeit diskutiert.26  

 

Die Entwicklung von Anwendungssoftware für die Bereiche Verwaltung 

und Abrechnung in der Sozialwirtschaft erfolgte von etwa Mitte der 80er 

bis Mitte der 90er Jahre. Diese waren jedoch „kaum für Fachkräfte der 

Sozialen Arbeit oder Pflege geeignet.“27 Aufgrund dessen erklärte Bernd 

Halfar 1997 eine Entwicklung der Sozialinformatik als Fachgebiet für 

unverzichtbar.28   

 

Nach den Ausführungen von Kreidenweis wurden von Mitte der 90er 

Jahre bis etwa zur Jahrtausendwende im Bezug auf die Fachsoftware 

„zum einen [...] vermehrt Zusatzfunktionen oder eigenständige Programme 

für die fachliche Arbeit wie Pflegeplanung oder Falldokumentationen 

entwickelt und eingesetzt. Zum anderen ging der Trend hin zu 

differenzierteren Statistik-Funktionen und betriebswirtschaftlichen 

ausgerichteten Modulen.“29  

 

                                                 
23  Vgl. und siehe BOLAY / KUHN, 1993, S. 12.  
24  Ebda., S. 15. 
25  Siehe ebda., S. 15. 
26  Vgl. und siehe ebda., S. 16. 
27  Vgl. und siehe KREIDENWEIS, 2005, S. 48. 
28  Vgl. HALFAR, 1997, S. 113. 
29  Vgl. und siehe KREIDENWEIS, 2005, S. 49 („fachliche Arbeit“, „Statistik-Funktionen 

und betriebswirtschaftlichen ausgerichteten Modulen“, im Original hervorgehoben). 
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Peterander stellte noch 1999 fest, dass unter Berücksichtigung der 

vielfältigen Möglichkeiten der neuen Technologien die „Nutzung in 

sozialen Einrichtungen noch in den Kinderschuhen steckt.“ Als Grund 

nennt er vor allem den „Mangel an guten Softwareprogrammen zur 

inhaltlichen Arbeit für den sozialen Bereich.“30 Der endgültige Einzug der 

Informationstechnologie in den fachlich-methodischen Kernbereich der 

Sozialen Arbeit begann etwa zu Beginn dieses Jahrhunderts vor allem 

durch die „Integration einzelfallbezogener Planungs- und 

Evaluationsfunktionen in die Fachsoftware.“31 Durch diese Anwendungen 

vollzog sich dann auch ein Wandel in der Sozialinformatik selbst: 

„Obgleich seit Ende der 1980er Jahre immer wieder Publikationen zum 

Einsatz von Informationstechnologien (IT) in den unterschiedlichen 

Handlungsfeldern der [Sozialen Arbeit, „d. Verf.“] erscheinen, kam die 

disziplinäre Beschäftigung mit der [Sozialinformatik, „d. Verf.“] erst nach 

der Jahrhundertwende in Gang.“32 

 

 

2.2 Die Notwendigkeit von Sozialinformatik 

 

Bereits Anfang der 90er Jahre stellten von Verleysdonk und Vogel fest, 

dass Sozialarbeit ein Geschäft sei, welches, wie jedes andere Geschäft 

auch, nach dem Einsatz technischer Mittel verlange.33 Die Notwendigkeit 

der Anwendung neuer Technologien im Bereich der Sozialarbeit erkannte 

man schon damals. Etwa zur gleichen Zeit merkt Meyer kritisch an, dass 

es noch am Nachweis fehlt, ob die neuen Technologien die Qualität der 

beruflichen Arbeit verbessern. Jedoch glauben immer weniger Praktiker 

und auch Lehrende, man könne die Entwicklung ignorieren.34 Es zeichnet 

sich trotz vorherrschender Bedenken die Unumgänglichkeit der fachlichen 

Auseinandersetzung mit der Sozialinformatik ab. Ebenfalls zu Beginn der 

                                                 
30  Vgl. und siehe PETERANDER / SPECK, 1999, S. 122-123. 
31  Vgl. und siehe KREIDENWEIS, 2005, S. 50 („einzelfallbezogener Planungs- und  

Evaluationsfunktionen“, im Original hervorgehoben). 
32  KREIDENWEIS / WÜSTENDÖRFER, 2005, S. 824-825. 
33  Vgl. VERLEYSDONK, VOGEL, 1990, S. 11. 
34  Vgl. MEYER, 1991, S. 12. 
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90er Jahre entfacht eine fachliche Auseinandersetzung um den 

Dienstleistungsbegriff.  

 

„Seine Dynamik speist sich einerseits um den fiskalischen Druck auf 

den Sozialstaat, der zur verstärkten Anwendung betriebswirtschaftlich 

orientierter Modelle der Steuerung, der Effektivitäts- und 

Effizienzkontrolle auf die staatlich und parastaatlich organisierte 

Soziale Arbeit führt, andererseits aus der Erwartung, durch eine 

Konzeptualisierung der Sozialen Arbeit als Dienstleistungsarbeit zu 

einer Demokratisierung der Leistungserbringung und zu einer 

verbesserten Position der HilfeempfängerInnen gelangen zu können. 

Eine Verknüpfung der beiden thematischen Segmente: ´EDV in der 

Sozialen Arbeit´ und ´Dienstleistungsorientierung´ liegt daher nahe.“35 

 

Bolay erkennt in dieser Verknüpfung fortschrittliche Merkmale, doch warnt 

er vor der suggerierten Gleichung: „Soziale Arbeit + EDV = moderne, 

angemessene Dienstleistung“. Denn hierfür liegen seinen Ausführungen 

zufolge noch „allenfalls schwache fachliche Begründungen vor.“36 Auch 

macht er auf den Mangel einer angemessenen Theoriebildung sowie 

empirischen Untersuchungen aufmerksam und merkt an, dass „die 

vereinzelten, gewiß wichtigen Beiträge in der Fachpresse [...] längst nicht 

mehr [genügen, „d. Verf.“].“37 

 

Festgehalten werden kann, dass es in den 90er Jahren zu 

Ökonomisierungsbestrebungen im Bereich der Sozialen Arbeit kam. Die 

Folge des Einzugs der Betriebwirtschaft in (Soziale) Organisationen war 

der Einsatz von Computertechnologie. Dass diese die Arbeit unterstütze 

bzw. die Qualität der Arbeit verbessere, dafür stand für Meyer (1991) wie 

auch für Bolay (1996) jedoch noch der Beweis aus.  

 

Unübersehbar war demzufolge die Tendenz zur Anwendung von 

Informations- und Kommunikationstechnologien in der Sozialen Arbeit. 

                                                 
35  Vgl. und siehe BOLAY, 1996, S. 15. 
36  Ebda., S. 15-16. 
37  Ebda., S. 16. 
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Und „die anfängliche Angst vor dem neuen Kollegen Computer wich mit 

der Zeit der Erkenntnis, daß es ohne ihn nicht mehr geht.“38 Auch 

Sießegger erkannte in der zweiten Hälfte der 90er Jahre, dass unter 

anderem die finanziell angespannten Lage den Einsatz neuer 

wirtschaftlicher Handlungsweisen für Organisationen im Sozialwesen 

unumgänglich macht. Er benennt insbesondere die Anwendung von 

Management-Informationssystemen. Diese bieten die Möglichkeit, „die 

regelmäßig und absehbar benötigten Management-Informationen [...] nicht 

nur auf dem Papier, sondern auch auf dem Bildschirm zu realisieren, und 

zwar sowohl in Tabellenform als auch grafisch aufbereitet. Insbesondere 

letzteres ist wegen der hohen Anschaulichkeit von Diagrammen 

unverzichtbar.“39 

 

Anfang dieses Jahrhunderts führte Harnisch an, dass „[...] die Vision vom 

modernen Sozialmarkt, der sich der Schlüsseltechnologien der Zukunft 

bedient, der Informations- und Kommunikationstechnik, sie kann 

Wirklichkeit werden - nein, sie muss es sogar, wenn der Sozialbereich den 

Wandel von der Industrie- zur Informations- und Wissensgesellschaft nicht 

verpassen will.“40 Es wird deutlich, mit welchen Erwartungen, ja 

Verheißungen die Einführung Informations- und 

Kommunikationstechnologien begleitet wurden. Das neue Medium sollte 

die innere wie auch äußere Modernisierung der Sozialen Arbeit 

transportieren.  

 

Im selben Werk schreibt Puch der Sozialen Arbeit zu, dass diese sich 

schon seit je her Veränderungen stellen musste und dies mit Erfolg getan 

habe. Nun sei die Zeit gekommen, sich den betriebswirtschaftlichen 

Anforderungen zu stellen und „nach anfänglichem Zögern und einigen 

kritischen Zwischentönen bricht die Soziale Arbeit mit auf und stellt sich 

[diesen, „d. Verf.“].“41 Weiter spricht Puch von einer „bescheidenen 

Profession“ der Sozialen Arbeit, welche die SozialpädagogIn-AdressatIn-

                                                 
38  KELLER-WOLF, 1996, S. 35. 
39  Vgl. und siehe SIEßEGGER, 1998, S. 18 ff. 
40  HANISCH, 2000, S. 117. 
41  Vgl. und siehe PUCH, 2000, S. 51. 
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Beziehung im Fokus habe und andere Bezugsysteme wie Sozialpolitik und 

Organisation systematisch vernachlässige. Dies bezeichnet er als Defizit. 

Für ihn zeichnet sich somit 

 

„das Profil einer neuen Professionalität Sozialer Arbeit ab. Die neue 

Professionalität erfordert Kompetenzen, mit deren Hilfe in der 

Lebenswelt der AdressatInnen verstehend bzw. dialogisch-

kommunikativ gehandelt werden kann und im Umgang mit den 

Bezugssystemen Sozialpolitik und Ökonomie strategeisch-politische 

und ökonomisch-instrumentelle Handlungskompetenzen zum Einsatz 

kommen.“ 

  

Er nennt dies das Modell der „integrativen Professionalität.“42 Teil dieser 

integrativen Professionalität ist die technologisch vermittelte Vernetzung 

mit anderen „Bezugssystemen“.  

 

Abschließend sei angemerkt, dass durch die Entwicklung in den 90er 

Jahren aus der Sozialwirtschaft auch neue Berufsbilder, wie zum Beispiel 

das Sozialmanagement, hervorgingen. Die Grundlage für den Einsatz 

neuer Informationstechnologien werden durch die „Ökonomisierung und 

verstärkte Fachkompetenz im technisch-wirtschaftlichen Bereich“ 

gebildet.43 Zudem wären ohne die Ökonomisierung der Sozialen Arbeit 

viele der bereits „existierenden oder in Entwicklung befindlichen IT-

Anwendungen nicht oder nur sehr eingeschränkt erforderlich.“44 

 

Die Ökonomisierung, ausgelöst durch den fiskalischen Druck, kann als 

Motor des Einzuges der Informationstechnologie in die Soziale Arbeit 

gesehen werden. Der Autor dieser Arbeit stellt die Hypothese auf, dass 

die in der Literatur zum Teil große Skepsis gegenüber dieser Entwicklung 

geringer (gewesen) wäre, resultiere die Notwendigkeit der Sozialinformatik 

aus einer sozialarbeiterisch fachlichen Argumentation heraus.  

 

                                                 
42  Ebda., S. 63. 
43  Vgl. und siehe KOCH, 2000, S. 64. 
44  Vgl. und siehe KREIDENWEIS, 2000, S. 77. 
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2.3 Sozialinformatik – eine angewandte Informatik? 

 

Es soll der Frage nachgegangen werden, ob die Sozialinformatik den 

Charakter einer angewandten Informatik hat? Jurgovsky bezieht hierzu 

klar Stellung und spricht der Sozialinformatik diesen Charakter ab. Seinen 

Ausführungen nach legt die Sozialinformatik den Fokus auf die 

Anwendung und nicht auf die eigene Entwicklung von Informations- und 

Kommunikationstechnologien. Jurgovsky spricht von einer Arbeitsteilung 

der zwei Disziplinen Informatik und Soziale Arbeit, innerhalb der die eine 

(Soziale Arbeit) an die andere (Informatik) Aufträge erteilt. Die Informatik 

erfüllt diese Aufträge, indem sie entsprechende Anwendungen für die 

Soziale Arbeit programmiert. „So bezeichnet Sozialinformatik keine neue 

Disziplin, sondern beschreibt nur die Kooperation zwischen zwei 

traditionellen Disziplinen, deren Aufgabenbereiche im Kern unberührt 

bleiben.“45 Die Aufgabe des Sozialinformatikers oder der 

Sozialinformatikerin sei nicht das Programmieren, sondern das Vermitteln 

zwischen den zwei Disziplinen. Jurgovsky warnt des weiteren davor, dass 

sich die  Soziale Arbeit Kenntnisse und Kompetenzen im Bereich der 

Informatik erwerben soll und begründet dies durch die Komplexität der 

Anforderungen in der Praxis, wodurch die Wahrscheinlichkeit eigenständig 

etwas Neues zu entwickeln, relativ gering sei. Es sei, nach Auffassung 

von Jurgovsky, im Bezug auf die neuen Informations- und 

Kommunikationssysteme eher notwendig, „auf kritischer Distanz zu 

bleiben, besonders wenn sie sich, wie man es etwa den digitalen 

Dokumenten-Management-Systemen so offen ansieht, weniger an den 

Interessen der Menschen orientieren als vielmehr an den Institutionen, die 

sie verwalten.“46 

 

Auch Janatzek ist der Auffassung, dass die Sozialinformatik nicht den 

angewandten Informatiken zugehörig ist. Er begründet dies u.a. damit, 

dass die Sozialinformatik bisher keine eigene sozialinformatische Theorie 

entwickelt hat, was für eine angewandte Informatik jedoch von Bedeutung 

                                                 
45  Vgl. und siehe JURGOVSKY, 2004, S.1. 
46  Ebda., S.1-3. 
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sei. Des weiteren fehle ihr eine eigene Anwendungserstellung und ihr 

Gegenstandsbereich sei nicht klar festgelegt, wodurch „die Formulierung 

fachlicher Fragen relativ unmöglich“ ist.47 Kreidenweis geht in seiner 

Rezension zu Janatzek scharf mit dieser Haltung ins Gericht. So habe 

Janatzek „die einschlägige, zumeist in Zeitschriften geführte 

sozialinformatische Fachdiskussion nahezu völlig ausgeblendet [...] [und 

„d. Verf.“] die wenigen aufgegriffenen Quellen aus der Fachdiskussion 

zumeist fehlinterpretiert [...].“48 Er verkenne auch die Funktion einer 

wissenschaftlichen Disziplin die, wie von Janatzek gefordert, keine 

Software selbst produzieren müsse, sondern „bestenfalls Prototypen für 

neue Anwendungsfelder [...].“49 Weiter kritisiert er, dass der „Stand 

heutiger Software-Entwicklung“ in Janatzeks Werk vernachlässigt wird und 

die von ihm „vehement eingeforderte Klientenperspektive in einer Reihe 

von Programmen bereits auf die ein oder andere Weise existiert.“50 

 

Den Ausführungen von Wendt zu Folge ist die Sozialinformatik eine 

angewandte Informatik. Er bestimmt den disziplinären Gegenstand der 

Sozialinformatik doppelt: „Ihre Sache sind Anwendungen der 

Informationstechnologie - und die Ökologie des Bereichs, in dem diese 

Anwendungen erfolgen. Der Bereich ist die professionelle Domäne 

Sozialer Arbeit, ein dienstlicher Handlungsbereich.“51 Bei den „Bindestrich-

Informatiken“, welche nach Wendt den angewandten Informatiken 

zuzurechnen sind, werden die neuen Möglichkeiten der 

Informationstechnologie bezogen auf deren fachlichen Anforderungen 

genutzt. Dies geschieht auf der jeweiligen Grundlage „der Spezifik der 

Aufgabenstellung im jeweiligen Fachgebiet.“52 Sodann spannt er den 

Bogen zur Sozialinformatik. Diese hat ihre Spezifik der sozialen bzw. 

sozialberuflichen Aufgabenstellung zu reflektieren und muss dabei die 

schwierige Aufgabe lösen, „dass ihr eine anderen Humanberufen 

                                                 
47  Vgl. und siehe JANATZEK, 2007, 36-37. 
48  Vgl. und siehe KREIDENWEIS, 2007, S. 3. 
49  Ebda., S. 3. 
50  Ebda., S. 3-4. 
51  Vgl. und siehe WENDT, 2000, S. 21. 
52  Ebda., S. 23. 
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vergleichbare Spezifik nicht eigen ist“.53 Unumgänglich sind somit für die 

Sozialinformatik „in informatischen Fragen fachlich Überschneidungen mit 

anderen Bindestrich-Informatiken.“54 Wendt empfindet u.a. den Vergleich 

mit der Wirtschaftsinformatik aus dem Grunde für sinnvoll, weil dort das 

Anwendungsgebiet am weitreichendsten ist. Zudem sei zu 

berücksichtigen, dass die Soziale Arbeit in Organisationen, welche den 

Mechanismen der Sozialwirtschaft unterworfen sind, vonstatten geht und 

demnach „ökonomisch betrieben werden müssen, wozu nachgerade die 

Informationstechnologie herangezogen wird.“55  

 

Für Kreidenweis scheint die disziplinäre Informatik für die Sozialinformatik 

als primärer Bezugsrahmen ungeeignet: „Weder in der Theorie noch in der 

Praxis kann sie die Spezifika sozialer Dienstleistungsproduktion oder die 

Reflexivität des eigenen Handelns ausreichend berücksichtigen.“56 Als 

Kernbezugspunkte für die Sozialinformatik nennt er dagegen die 

Wissenschaft und Praxis der Sozialen Arbeit sowie das Management in 

Sozialen Organisationen. Für Kreidenweis  spielen die „Erkenntnisse und 

Methoden der angewandten Informatik [...] dennoch eine wichtigen Rolle. 

Dies etwa wenn es auf der handlungspraktischen Ebene um die 

Entwicklung eines fachgerechten Anforderungsprofils an eine IT-Lösung 

oder um die nutzerfreundliche Gestaltung von Softwarefunktionen und 

Benutzeroberflächen geht.“57 Wie Wendt vergleicht auch Kreidenweis die 

Sozialinformatik mit anderen Bindestrich-Informatiken. Er benennt dabei 

unter anderem die Bio-Informatik sowie die Geo-Informatik, welche ihr 

Verhältnis zur angewandten Informatik ähnlich definieren: „Bezogen auf 

die Forschungs- und Anwendungsinteressen des jeweiligen Fachgebiets 

werden dort die Möglichkeiten und Methoden der Informatik genutzt, um 

fachliche Fragestellungen effektiver, schneller oder qualitativ hochwertiger 

                                                 
53  Ebda., S. 24. 
54  Ebda., S. 24. 
55  Ebda., S. 24. 
56  Vgl. und siehe KREIDENWEIS, 2005, S. 20. 
57  Ebda., S. 20. 
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zu lösen.58 Demzufolge gehört auch für Kreidenweis die Sozialinformatik 

zu der Familie der angewandten Informatiken. 

 

Obwohl der Sozialinformatik eine fehlende Theoriebildung nachgesagt 

werden kann, zählt sie für den Autor dieser Arbeit zu den angewandten 

Informatiken. Denn die Sozialinformatik entwickelt fachgerechte 

Anforderungsprofile, gestaltet Softwarefunktionen und 

Benutzeroberflächen für verschiedene Handlungsbereiche. Die 

Komplexität ihrer Kernbezugspunkte, die Wissenschaft und Praxis der 

Sozialen Arbeit und das Management Sozialer Organisationen, zwingt sie 

zu fachlichen Überschneidungen mit anderen angewandten Informatiken. 

Somit hat sie nicht nur die Vermittlerrolle zwischen den Disziplinen 

Sozialer Arbeit und Informatik inne.  

 

 

2.4 Definition 

 

Abschließend wird die Definition der Sozialinformatik von Wendt aus dem Jahre 

2000 angeführt, auf die auch Kreidenweis 2005 Bezug nimmt: 

 

„Die Sozialinformatik hat Informations- und Kommunikationssysteme in der 

Sozialwirtschaft und der Sozialen Arbeit zum Gegenstand. Sie befasst sich 

mit der systematischen Verarbeitung von Informationen im Sozialwesen in 

ihrer technischen Konzipierung, Ausführung und Evaluation, und sie geht 

damit verbunden den Bedingungen, Wirkungen und sozialen 

Begleiterscheinungen des Technologieeinsatzes nach. Kurz: die 

Sozialinformatik nimmt fachliche Verantwortung für den Produktionsfaktor 

Information im System sozialer Dienstleistungen und ihrem Umfeld wahr.“59 

 

 

 

 

                                                 
58  Ebda., S. 20. 
59  WENDT, 2000, S. 20. 
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3. Informationsmanagement 

 

 

Informationen stellen ein hilfreiches Werkzeug bei der Entscheidungsfindung 

dar. Das Augenmerk liegt hier auf der Beschaffung von Informationen und 

deren entsprechenden Bereitstellung für die Entscheidungsträger im 

Unternehmen. Informationen können nicht adäquat zur Entscheidungshilfe 

beitragen, wenn sie im gesamten Unternehmen verteilt und nicht gebündelt an 

den Stellen, wo die Entscheidungen zu treffen sind, vorliegen.60 Da 

Entscheidungsfindungen für Unternehmen bzw. Soziale Organisationen und 

deren Bestehen elementarere Bestandteile sind, liegt die Notwendigkeit des 

Informationsmanagements nahe. Entscheidungen sind auf verschiedenen 

Ebenen sowie in den einzelnen Abteilungen zu treffen. Aufgrund dessen merkt 

Kreidenweis an, dass das Informationsmanagement in keiner separaten 

Abteilung angesiedelt werden, sondern sich über die gesamte Organisation 

erstrecken sollte.61 Im Folgenden wird das Informationsmanagement näher 

vorgestellt. 

 

 

3.1 Definition  

 

Um die Unterschiedlichkeit der in der Literatur vorherrschenden Definitionen zu 

verdeutlichen bzw. die verschiedenen Auffassungen zu Aufgaben und Inhalte 

des Informationsmanagements darzustellen62, werden im Folgenden drei 

Definitionen angeführt: 

 

1. „Unter Informationsmanagement werden alle Führungsaufgaben, die sich auf 

für das Unternehmen relevante Informations- und Kommunikationsvorgänge 

beziehen, verstanden; dabei handelt es sich sowohl um Informations- und 

Kommunikationsvorgänge innerhalb des Unternehmens als auch um solche 

                                                 
60  Vgl. VOß / GUTENSCHWAGER, 2001, S. 1. 
61  Vgl. KREIDENWEIS, 2005, S. 94. 
62  Ebda., S. 60; vgl. SCHWARZER / KRCMAR, 2004, 

S.261. 
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zwischen dem Unternehmen und seinen Marktpartnern (Kunden, Lieferanten, 

Mitbewerber).“63 

 

2. „Informationsmanagement ist die wirtschaftliche (effiziente) Planung, 

Beschaffung, Verarbeitung, Distribution und Allokation von Informationen als 

Ressource zur Vorbereitung und Unterstützung von Entscheidungen 

(Entscheidungsprozessen) sowie die Gestaltung der dazu erforderlichen 

Rahmenbedingungen.“64 

 

3. „Informationsmanagement umfasst alle Aufgaben der Planung, Durchführung 

und Kontrolle bei der Beschaffung, Bereitstellung und Nutzung von 

Informationen. Es übernimmt die Verantwortung für die Koordination der 

Informationsströme im Unternehmen.“65 

 

Die erste Definition von Prof. Dr. J. Greis subsumiert unter 

Informationsmanagement alle Führungsaufgaben im Bezug auf die 

Informations- und Kommunikationsvorgänge im Unternehmen. In der zweiten 

Definition sehen Voß und Gutenschwager das Informationsmanagements in 

einer Unterstützerrolle für die Entscheidungsträger im Unternehmen. 

Kreidenweis misst in der zuletzt angeführten Definition dem 

Informationsmanagement die Verantwortung für die Koordination der 

Informationsströme bei und rechnet es somit zur Ebene des mittleren 

Management. Die Gründe der Differenzen werden zum einen in der kurzen 

Dauer des Informationsmanagement als Forschungsgebiet gesehen, zum 

anderen findet es in der Praxis erst seit relativ kurzer Zeit Beachtung.66 

 

Schwarzer und Krcmar geben demzufolge vorerst eine allgemeine Sichtweise: 

„Allgemein wird davon ausgegangen, dass es Aufgabe des 

Informationsmanagements ist, eine adäquate Informationsversorgung im 

Unternehmen zu gewährleisten und die dafür notwendigen organisatorischen 

                                                 
63  GRIESE, 2005, S. 267.  
64  VOß / GUTENSCHWAGER, 2001, S. 70. 
65  KREIDENWEIS, 2005, S. 77. 
66  Vgl. GABRIEL / BEIER, 2003, S. 65. 
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Voraussetzungen sowie die technische Infrastruktur zu schaffen und 

aufrechtzuerhalten.“67  

 

 

3.2 Produktionsfaktor Information 

 

Das Informationsmanagement sollte eine zentrale Rolle in der Führung von 

Unternehmen spielen. 1993 stellt Lehner fest, dass die Information68 für 

Unternehmen von großer Bedeutung sei und bezeichnet sie als Wettbewerbs- 

und Produktionsfaktor.69 Auch nach Kreidenweis stellen Informationen seit den 

90er Jahren des 20. Jahrhunderts Produktionsfaktoren dar.70 Für Thome kann 

die Information „neben den klassischen Produktionsfaktoren ´Boden´, ´Kapital´ 

und ´Arbeit´ heute als weitere wesentliche Voraussetzung für wirtschaftliches 

Handeln angesehen werden.“71 Diesen Ausführungen zufolge sind 

Informationen für Unternehmen ein bedeutsames Gut, um im Wettbewerb 

erfolgreich bestehen zu können. 

 

 

3.3 Daten, Informationen, Wissen 

 

Bevor auf die Aufgaben des Informationsmanagements näher eingegangen 

wird, ist zu klären, was unter dem Begriff Information zu verstehen ist. Die 

Unterscheidung zwischen Daten und Information sowie zwischen Information 

und Wissen ist hierfür von Bedeutung.  

 

Unter Daten versteht man „eine zunächst beliebige Abfolge von Zeichen aus 

einem definierten Zeichenvorrat, also beispielsweise dem lateinischen bzw. 

kyrillischen Alfabet oder aus arabischen Ziffern.“72 Voraussetzung für das 

Verständnis von Daten ist nach Voß und Gutenschwager die weitgehende 

                                                 
67  SCHWARZER / KRCMAR, 2004, S. 261. 
68  Näher zum Begriff „Information“ siehe Kapitel 3.3. 
69  Vgl. LEHNER, 1993, S. 3 und 33. 
70  Vgl. KREIDENWEIS, 2005, S. 79. 
71  THOME, 2006, S. 51. 
72  KREIDENWEIS, 2000, S. 75. 
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Übereinstimmung der Bedeutung der Daten bei den Personen die sie 

aufnehmen.73  

 

Damit Daten zur Information transformiert werden können, müssen bestimmte 

Tatbestände gegeben sei. Das Verstehen der Bedeutung der Daten allein reicht 

nicht aus, um eine Information zu erhalten. Entscheidend ist, dass sie in einen 

Bedeutungs- und Problemkontext gestellt wird „[...] und dadurch über einen 

Sachverhalt aufklären [kann, „d. Verf.“]; Informationen stehen also immer im 

Kontext von Relevanzen, die ihrerseits systemabhängig sind.“74 

 

Beispiel: Die Datenreihe 09.11.1989 ist zuerst mal ohne Bedeutung. In den 

geschichtlichen Kontext gestellt bedeutet sie jedoch den Fall der 

Berliner Mauer und wird so zur Information. 

 

Wenn Informationen immer im Kontext von Relevanzen stehen, die ihrerseits 

systemabhängig sind, ist von entscheidender Bedeutung, ob sich die Daten, die 

eine Organisation aufnimmt, für diese als relevant erweisen. Erst wenn dies der 

Fall ist, können die Daten für die Organisation zur Information werden.75 Von 

genauso entscheidender Bedeutung ist, dass die Organisation, für welche die 

Daten theoretisch relevant sind, diese auch versteht. Ist für die betreffende 

Organisation die Datenreihe aus dem oben angeführten Beispiel relevant, sie 

aber den arabischen Ziffern nicht mächtig, so werden die Daten nicht zur 

Information. Weiter verortet Wiater die Informationsverarbeitung zu Wissen auf 

der individuellen Ebene: 

 

„Damit aus Informationen ´Wissen ´ entsteht, muss der Mensch sie in 

seinen Erfahrungskontext, seine Denk-, Gefühls-, Handlungs-, und 

Wollensstruktur aufnehmen. Dabei wählt er sie aus, bewertet und vergleicht 

sie mit im Gedächtnis abgespeichertem Wissen und vernetzt sie damit. [...] 

Wissen ist also nicht gleichzusetzen mit verfügbaren Informationen, 

sondern erst mit der Fähigkeit des einzelnen Menschen gegeben, 

                                                 
73  Vgl. VOß / GUTENSCHWAGER, 2001, S. 9. 
74  Vgl. und siehe WIATER, 2007, S. 15. 
75  Vgl. VOß / GUTENSCHWAGER, 2001, S. 9. 
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geordnete Aussagen über Fakten und Ideen herstellen, übermitteln und in 

bewusstes Handeln umsetzen zu können.“76 

 

Information entsteht demzufolge nicht nur durch Transformation 

aufgenommener Daten. „Informationen entstehen immer [auch, „d. Verf.“] aus 

Wissen und können unter Verwendung vorhandenen Wissens zur Vermehrung 

des Wissens (anderer) führen.“77 Wiater weist darauf hin, „dass Daten, 

Informationen und Wissen nicht als aufeinander folgende Stufen zu betrachten 

sind. Denn Informationen sind aus Wissensbeständen entnommen worden und 

sind deren verdichtete bzw. reduzierte Form.“78  

 

Das folgende Schaubild nach Kreidenweis (s. Abb. 2) weist einen Aufbau der 

Transformation von Daten zu Informationen und von Informationen zu Wissen 

aus, dem Wiater widerspricht. Kreidenweis ergänzt in seinen Ausführungen das 

Schaubild und stellt fest, dass Wissen nicht nur durch die Verknüpfung von 

Informationen mit persönlicher Erfahrung, sondern auch  durch Verknüpfung 

von Informationen mit bereits vorhandenem Wissen gebildet werden kann.79 

Dadurch geht er in diesem Punkt mit Wiater konform.  

 

 

 

  Abb. 2: Daten, Information und Wissen bauen häufig aufeinander auf80 

                                                 
76  WIATER, 2007, S. 15-16 (“Wissen”, im Original nicht hervorgehoben). 
77  Vgl. VOß / GUTENSCHWAGER, 2001, S. 10. 
78  WIATER, 2007, S. 15. 
79  Vgl. KREIDENWEIS, 2005, S. 75 
80  Ebda., S. 76. 
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Zusammenfassend wird angeführt, dass Daten an sich bedeutungslos sind und 

erst durch Kontextualisierung in Informationen umgewandelt werden können. 

Informationen wiederum werden erst dann zu Wissen, wenn bereits 

vorhandenes Wissen, oder persönliche Erfahrungen mit den erhaltenen 

Informationen verknüpft wird. Organisationen leben von Entscheidungen. Um 

diese treffen zu können, ist Wissen notwendig, denn „es ist - bewusst oder 

unbewusst - Grundlage vieler menschlicher Handlungen [und somit auch 

Entscheidungen, „d. Verf.“].“81 

 

 

3.4 Aufgaben des Informationsmanagements 

 

Als zentrale Aufgabe des Informationsmanagements in Organisationen benennt 

Kreidenweis die Herstellung eines Gleichgewichts von „Informationsbedarf und 

Informationsangebot.“ Dies begründet er damit, dass ein Überangebot an 

Informationen zur Entwertung derer führen können und ein defizitäres Angebot 

an Informationen falsche Entscheidungen zur Folge haben kann.82 Voß und 

Gutenschwager sehen die drei zentralen Aufgabengebiete des (funktionalen) 

Informationsmanagements in der „Informationsbedarfsanalyse, -beschaffung, 

und -bereitstellung.“83 Fasst man die Ausführungen von Voß und 

Gutenschwager mit denen von Kreidenweis zusammen, so ist einerseits im 

Rahmen des Informationsmanagements zu analysieren, welchen 

Informationsbedarf die Organisation hat. Anschließend sind die benötigten 

Informationen zu beschaffen und den entsprechenden Stellen bereitzustellen. 

Andererseits ist darauf zu achten, mit der Ressource Information so zu arbeiten, 

dass ein Defizit bzw. ein Überfluss vermieden wird. Ein richtiges Maß soll 

gefunden werden. 

 

Neben diesen zentralen Aufgaben gibt es noch eine Vielzahl anderer Aufgaben, 

die das Informationsmanagement zu erfüllen hat. Gabriel und Beier bezeichnen 

es als ein „vielschichtiges Aufgabenfeld, das sich in der Praxis mit zahlreichen 

                                                 
81  Siehe ebda., S. 75. 
82  Vgl. und siehe KREIDENWEIS, 2005, S. 77. 
83  Vgl. und siehe VOß / GUTENSCHWAGER, 2001, S. 73. 
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unterschiedlichen Einzelproblemen auseinander setzen muss.“84 In der Literatur 

gibt es verschiedene Ansätze, wie die vielen Aufgaben des 

Informationsmanagement zu klassifizieren sind bzw. welche verschiedenen 

Aufgaben es beinhaltet. Im Folgenden wird auf den Ansatz von Gabriel und 

Beier (2003) sowie den Ansatz von Schwarzer und Krcmar (2004) näher 

eingegangen. Beide Ansätze stehen exemplarisch für die vielseitige Literatur. 

Gabriel und Beier lehren seit vielen Jahren im  Fach Wirtschaftsinformatik. Ihr 

Werk basiert auf dieser jahrelangen Erfahrung85 und nimmt u.a. auf Werke von 

Ansoff (1989), Picot (1990), Lehner (1993), Schwarzer (1994), Heinrich (1999) 

uvm. Bezug. Schwarzer und Krcmar verfügen durch ihre Tätigkeiten als 

Führungskräfte in Unternehmen, Hochschullehrer und Wirtschaftsberater über 

fundierte Fachkenntnisse und praktische Erfahrungen.86 

 

 

3.4.1 Strategische und Operative Aufgaben des Informationsmanagement  

 

Nach Gabriel und Beier besteht eine Möglichkeit der Klassifizierung in der 

Unterscheidung zwischen strategischer (a) und operativer (b) Aufgaben des 

Informationsmanagements:87 

 

 

a) Strategische Aufgaben des Informationsmanagements 

 

Strategische Aufgaben beinhalten als wichtigstes Kriterium den erweiterten 

Betrachtungsgegenstand. So werden in der Analyse beispielsweise auch 

Kunden, Lieferanten und Konkurrenzanbieter berücksichtigt. Ebenso sind die 

Rahmenbedingungen (Rechtssprechung, allgemeiner Entwicklungsstand der 

Technik etc.) und auch die Öffentlichkeit (Medienberichte) mit in die Analyse 

einzubeziehen.88 „Für das Informationsmanagement heißt dies, dass im 

Rahmen strategischer Betrachtungen immer auf die gesamte Unternehmung 

                                                 
84  GABRIEL / BEIER, 2003, S. 65. 
85  Vgl. Ebda., S. 7. 
86  Vgl. SCHWARZER / KRCMAR, 2004, S. V. 
87  Vgl. GABRIEL / BEIER, 2003, S. 65. 
88  Ebda., S. 68-69. 
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und ihre Wettbewerbsposition abgestellt wird.“89 Dem erweiterten 

Betrachtungsgegenstand des strategischen Informationsmanagements Sozialer 

Organisationen sind beispielsweise Klienten und Jugendämter (Kunden), 

Gesetzesänderungen in den Sozialgesetzbücher und Entwicklungen 

branchenspezifischer Software (Rahmenbedingungen), sowie Bekannt werden 

vermehrter Kindeswohlgefährdung innerhalb Familien (Öffentlichkeit) 

zuzurechnen.  

 

Die Entwicklungen der Wettbewerbssituation sollen im Sinne der 

Unternehmensziele beeinflusst werden. Hierfür müssen „[...] die Bestandteile 

der Wettbewerbssituation der Unternehmung als durch die 

Unternehmensführung beeinflussbare Aktionsvariablen aufgefasst werden.“90 

Die Analyse des Wettbewerbs, in dem sich das Unternehmen befindet und die 

Einflussnahme darauf ist ein weiteres Merkmal strategischer Aufgaben. 

 

Als drittes Merkmal wird von Gabriel und Beier das bereits erwähnte hohe 

Komplexitätsniveau bestehend aus einer „Vielzahl relevanter Einflussgrößen, 

die miteinander in den unterschiedlichsten Beziehungen stehen [...]“91 benannt. 

Die Autoren verweisen an der Stelle auf Lehner. Ihm zufolge ist zur Lösung 

strategischer Aufgaben von vielen Einzelheiten abzusehen, „denn erst ein 

hohes Abstraktionsniveau ermöglicht bei komplexen Problemstellungen das 

Erkennen und Analysieren von übergeordneten Zusammenhängen und 

Wirkungsketten.“ 92   

 

Die tendenziell langfristige Ausrichtung ist ein weiteres Kennzeichen der 

strategischen Aufgaben, wobei auch die Ergreifung kurzfristigerer Maßnahmen 

nicht ausgeschlossen wird. Abschließend ist festzuhalten, dass der Großteil der 

strategischen Aufgaben planenden Charakter haben.93  

 

                                                 
89  Siehe ebda., S. 70. 
90  Vgl. und siehe Ebda., S. 70 („Aktionsvariablen“, im Original  

hervorgehoben). 
91  Ebda., S. 70. 
92  Ebda., S. 70-71 und LEHNER, 1993, S. 59 („hohes 

Abstraktionsniveau“, im Original hervorgehoben). 
93  Vgl. GABRIEL / BEIER, 2003, S. 71. 
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b) Operative Aufgaben des Informationsmanagements 

 

„Operative Aufgaben werden aus den operativen Zielen abgeleitet, die selbst 

wiederum ein Mittel zur Erreichung strategischer Ziele darstellen.“ 94 Merkmal 

operativer Aufgaben des Informationsmanagements ist, dass diese direkte 

Anweisungen zur Umsetzung von Arbeitsschritten beinhalten. Die tatsächliche 

Ausführung der Arbeitsschritte ist jedoch nicht mehr Inhalt der operativen 

Aufgaben.95  

 

Sie orientieren sich im Unterschied zu den strategischen Aufgaben weniger an 

der Wettbewerbsposition. Den operativen Aufgaben obliegt es auch nicht, die 

externe Unternehmungssituation zu beeinflussen. Sie richten sich nach den 

Vorgaben der strategischen Aufgaben und gestalten die interne 

Unternehmenssituation „unter Berücksichtigung aller erkennbaren zukünftigen 

Beeinflussungen und Veränderungen.“96  

 

Der geringere Freiheitsgrad bei der Planung und der stärkere Bezug zur 

Realisierung konkreter Maßnahmen, Projekte oder Entscheidungen im 

Vergleich zu den strategischen Aufgaben haben zur Folge, dass bei den 

operativen Aufgaben ein geringeres Abstraktionsniveau notwendig ist. 

„Operative Aufgaben des Informationsmanagements beziehen sich auf das 

tatsächliche Vorgehen bei der Generierung, Speicherung, Transformation und 

Übertragung von Informationen.“97 Zudem unterscheiden sie sich von den 

strategischen Aufgaben auch dadurch, dass deren Betrachtungszeitraum in der 

Regel kürzer ist.98 

 

                                                 
94  Siehe ebda., S. 74 („Operative Aufgaben“, im Original hervorgehoben). 
95  Vgl. ebda., S. 74. 
96  Vgl. und siehe ebda., S. 74-75. 
97  Ebda., S. 75 („tatsächliche Vorgehen“, im Original 

hervorgehoben). 
98  Vgl. ebda., S. 75. 
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  Abb. 3: Zusammenhang zwischen strategischen und operativen  

    Aufgaben des Informationsmanagements99 

 

 

3.4.2 Technik-, Problembereichs- und Personenbezogene Aufgaben  

         des Informationsmanagements 

 

Ausgehend vom systemorientierten Ansatz100 sind  

 

„computergestützte Informations- und Kommunikationssysteme, ihre 

Elemente und deren Beziehungen untereinander Erkenntnisobjekt der 

Wirtschaftsinformatik und Gestaltungsgegenstand des 

Informationsmanagement [...]. Nach den Aufgaben und Elementarten 

computergestützter IuK-Systeme können daher (hard- und software-) 

technikbezogene, problembereichsbezogene und personenbezogene 

Aufgabenfelder des Informationsmanagements unterschieden werden.“101   

 

                                                 
99  GABRIEL / BEIER, 2003, S. 74. 
100  Vgl. ausführlicher zum systemorientierten Ansatz GABRIEL / BEIER, 2003, S. 43-58. 
101  Vgl. und siehe ebda., S. 84. 
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Die (a) technikbezogen, (b) problembezogen und (c) personenbezogen 

Aufgabenfelder, stellen für Gabriel und Beier weiter eine Klassifizierung dar, die 

im Folgenden erläutert werden. 

 

 

a) Technikbezogene Aufgaben des Informationsmanagements 

 

Gabriel und Beier beschränken sich „auf diejenigen Aufgaben des 

Informationsmanagements, die die im computergestützten Informationssystem 

der Unternehmung einzusetzende Technik betreffen.“ Hierunter ist die Hard- 

und Software zu verstehen.102 Es folgt eine Gliederung in strategische und 

operative Aufgaben. „Beobachtung und Beeinflussung der Technikentwicklung 

am Markt und die Bestimmung des Technikbedarfs zur Unterstützung der 

Informationsverarbeitung in der Unternehmung“ sind den strategischen 

Aufgaben zugehörig.103 Den operativen Aufgaben ist die Sicherung des 

Technikbedarfs zuzuordnen. Des weiteren haben sie die 

Beschaffungsgestaltung sowie die Steuerung und Kontrolle des 

Technikeinsatzes zum Inhalt.104 

 

 

b) Problembezogene Aufgaben des Informationsmanagements 

 

Bei den problembereichsbezogenen Aufgaben steht die 

Informationsverarbeitung105 im Mittelpunkt. Unter Berücksichtigung der 

Unternehmensziele sind die der Informationsverarbeitung zugehörigen 

Aktivitäten vom Informationsmanagement „in als ´Stellen´ bezeichneten 

kleinsten organisatorischen Einheiten zusammenzufassen und in arbeitsteiligen 

Informationsverarbeitungsprozessen anzuordnen.“106  

 

                                                 
102  Siehe und vgl. GABRIEL, BEIER, 2003, S. 84. 
103  Siehe ebda., S. 85. 
104  Vgl. ebda., 2003, S. 85. 
105  Zur Informationsverarbeitung siehe näher Kapitel 3.5. 
106  Vgl. und siehe GABRIEL, BEIER, 2003, S.85-86. 
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Es wird zwischen Aufgabentypen und Stellentypen107 unterschieden, wobei die 

verschiedenen Stellentypen mehrere Aufgabentypen umfassen. Die 

Andersartigkeit zeichnet sich durch unterschiedliche Schwerpunktsetzungen 

aus. Führungsstellen (Managementstellen), dispositive Sachbearbeiterstellen 

(Expertenstellen), administrative Sachbearbeiterstellen (Sachbearbeiterstellen) 

und Ausführungsstellen kennzeichnen sich jeweils durch den Anteil der 

Aufgabentypen die einer bestimmten Stelle zugewiesen sind.108 Dies wird in 

nachfolgender Abb. 4 veranschaulicht.  

 

 

 

  Abb. 4: Aufgabenprofile für unterschiedliche Aufgabentypen109  

 

 

Eine weitere Aufteilung erfolgt in Arbeiten ohne spezielle Besonderheiten und 

Arbeiten, die mit bestimmten Erfordernissen einhergehen. Erstere werden von 

mehreren Aufgabenträgern in unterschiedlichen Bereichen der Unternehmung 

erfüllt (z.B. Textverarbeitung). Die anderen Tätigkeiten sind nur von bestimmten 

Aufgabenträgern in den entsprechenden Unternehmensbereichen zu erfüllen 

(z.B. Finanzbuchhaltung). Diese weitere Aufteilung „erscheint im Hinblick auf 

die technische Unterstützung der Aufgabenerfüllung nützlich [...].“110 

 

                                                 
107  Vgl. zur Klassifizierung von Aufgaben- und Stellentypen ebda., S. 52 

-53. 
108  Vgl. GABRIEL / BEIER, 2003, S.86. 
109  Siehe ebda., S. 
110  Vgl. und siehe ebda., S. 86. 
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In jüngerer Zeit richtet sich der Blick der Wirtschaftsinformatik und der 

Betriebswirtschaftslehre auf die  

 

„prozessorientierte Gestaltung der Leistungserstellung [wodurch, „d. Verf.“] 

die Arbeitsteilung [...] dabei nicht mehr anhand von einzelnen 

Verrichtungen, sondern anhand von markorientierten Geschäftsprozessen 

[erfolgt, „d. Verf.“]. Der Übergang von einer verrichtungsorientierten zu 

einer objektbezogenen Arbeitsteilung ermöglicht die Integration einzelner 

Funktionen zu größeren Aufgabeneinheiten an einem Arbeitsplatz.“111 

 

Ergänzende Entwicklungen sind nach Gabriel und Beier das Workgroup- und 

das Workflow Management. Der Fokus richtet sich hierbei nicht mehr allein auf 

die Steuerung der Zielvorgaben, sondern immer mehr auf die Steuerung des 

Prozess- und Verfahrensablaufs.112  

 

 

c) Personenbezogene Aufgaben des Informationsmanagements 

 

Die personenbezogenen Aufgaben des Informationsmanagements stellen den 

Anwender des computergestützten Informations- und Kommunikationssystems 

ins Zentrum des Interesses. Die Aufgaben zielen unter anderem darauf ab, eine 

Akzeptanz neuer Techniken beim Anwender zu erreichen, was beispielsweise 

durch Partizipation bei der Entwicklung der Anwendersysteme erfolgen soll. Die 

Aufgaben beinhalten auch Aspekte der Anwendermotivation. 

 

Weiter ist eine Personal- und Personalentwicklungsplanung notwendig, um 

einem Mangel an geeignetem Personal vorzubeugen. Dieser Aufgabe kommt 

eine strategische Bedeutung zu. „Dem operativen Aufgabenfeld ist die Planung, 

Steuerung und Kontrolle von konkreten Personalschulungs- und 

Weiterbildungsmaßnahmen zuzuordnen. [...] Die Bereitstellung qualifizierten 

Personals kann aber auch durch externe Beschaffung, also die Anwerbung 

                                                 
111  Ebda., S. 87 („prozessorientierte Gestaltung“ und  

 „Geschäftsprozessen“, im Original hervorgehoben). 
112  Vgl. hierzu ausführlicher GABRIEL / BEIER, 2003, S. 87. 
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geeigneter Personen von außerhalb der Unternehmung, gewährleistet 

werden.“113 

 

 

3.4.3 Management der Informationswirtschaft, Informationssysteme und 

         Informationstechnik 

 

Die Aufteilung der Aufgaben des Informationsmanagements in insgesamt drei 

Handlungsobjekte wird von Schwarzer und Krcmar vorgenommen. Sie 

unterscheiden hierbei das Management der Informationswirtschaft (a), das 

Management der Informationssysteme (b) und das Management der 

Informationstechnik (c).114 Diese drei Handlungsobjekte werden im Folgenden 

näher erläutert: 

 

 

a) Management der Informationswirtschaft 

 

Im Zentrum des Management der Informationswirtschaft steht der 

Informationsbedarf, das Informationsangebot und der Informationseinsatz. 

Aufgabe der Experten der Informationswirtschaft ist es,  alle Entscheidungen 

bezüglich der Ressource Information zu treffen. Die Planung, Organisation und 

Kontrolle der Deckung des Informationsbedarfs durch das vorhandene Angebot 

an Informationen geschieht mittels des informationswirtschaftlichen  

Planungszyklus. Anforderungen an die Informations- und 

Kommunikationssysteme im Unternehmen werden spezifiziert. Die Erfüllung 

dieser Anforderungen ist Voraussetzung für die Gewährleistung der 

Informationsverarbeitung im Unternehmen.115  

 

 

 

 

                                                 
113  Vgl. und siehe GABRIEL / BEIER, 2003, S. 88-89. 
114  Vgl. SCHWARZER / KRCMAR, 2004, S. 262. 
115  Ebda., S. 262. 
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b) Management der Informationssysteme 

 

Die Aufgaben des Management der Informationssysteme ist das Management 

der Daten, Prozesse und der Anwendungsentwicklung. Im Vordergrund steht 

die Deckung des Informationsbedarfs. Hierfür werden die verschiedenen 

Anwendungen hinzugezogen. Das Management der Informationssysteme stellt 

Anforderungen an die Informations- und Kommunikationstechnik und wird von 

dieser Unterstützt.116 

 

 

c) Management der Informationstechnik 

 

Im Zentrum des Interesses des Management der Informationstechnik stehen 

die Speicherungstechnologie, Verarbeitungstechnologie und die 

Kommunikationstechnik. „Das Technikmanagement im generellen Sinne betrifft 

die Bereitstellung und Verwaltung der Technikinfrastruktur sowie die Planung 

der technologischen Anpassungen eingesetzter Systeme.“117 Das Management 

der Informationstechnik bildet somit die Grundlage für die Anwendungen des 

Management der Informationssysteme und für die Versorgung des 

Management der Informationswirtschaft mit der Ressource Information.118 

 

 

3.4.4 Management des Informationsmanagement 

 

Neben den oben angeführten konkreten Aufgaben des 

Informationsmanagements verweisen Schwarzer und Krcmar auf das 

„Management des Informationsmanagements“ als übergreifender 

Aufgabenbereich. Hierunter fallen die Analyse der Bedeutung des 

Informationsmanagement im Unternehmen, die  Verankerung des 

Informationsmanagements in demselben, die organisatorische Gestaltung, die 

Analyse der Möglichkeit des Outsourcing als Alternative sowie das Controlling 

der Informationsverarbeitung. Die nähere Betrachtung dieses 
                                                 
116  Ebda., S. 262-263. 
117  Vgl. und siehe ebda., S. 263. 
118  Vgl. ebda., S. 263. 
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Managementbereichs ist aufgrund des begrenzten Rahmen nicht Gegenstand 

dieser Arbeit.119 

 

 

3.5 Informationsverarbeitung  

 

3.5.1 Gegenstand der Informationsverarbeitung 

 

Im Folgenden soll der Frage nachgegangen werden, was unter dem Begriff der 

Informationsverarbeitung zu verstehen ist.  

Gegenstand der Informationsverarbeitung sind „aufbereitete Daten“.120 In der 

Literatur wird von Informationsverarbeitung im engeren und im weiteren Sinne 

gesprochen. Aufgaben, die mit kognitiven Prozessen einhergehen sind der 

Informationsverarbeitung im engeren Sinne zuzuschreiben. Sie bildet die 

Grundlage zur Entscheidungsfindung und dient der Vorbereitung bestimmter 

Handlungen. So zählt „die Auswertung und Interpretation von Informationen 

[...]“121 zur Informationsverarbeitung im engeren Sinne. 

Informationsverarbeitung im weiteren Sinne beinhaltet zum einen die 

Informationstransformation. Daten werden einer Veränderung unterzogen damit 

sie dem Zweck der Unternehmung zugeführt werden können. Es handelt sich 

hierbei um „die Umformung von Zeichensystemen auf [entsprechende, „d. 

Verf.“] Trägermedien [...].“122 Reif-Mosel untergliedert die 

Informationstransformation in Informationsbearbeitung, 

Informationsübertragung und Informationsspeicherung.123 Zum anderen gehört 

zur Informationsverarbeitung im weiteren Sinne noch „die Generierung [...], d.h. 

die Erstellung und Beschaffung von Informationen [...].“124 

 

                                                 
119   Vgl. SCHWARZER / KRCMAR, 2004, S. 263 ff. SCHWARZER / KRCMAR 

gehen auf das Management des Informationsmanagements näher ein. Vgl. hierzu  
ausführlicher ebda ., S. 263 ff. 

120  Vgl. WÜLLENWEBER, 2002, S. 28. 
121  REIF-MOSEL, 2001, S. 113 ( „Auswertung und Interpretation“, im Original 

hervorgehoben). 
122  Vgl. GABRIEL / BEIER, 2003, S. 35. 
123  Vgl. REIF-MOSEL, 2001, S. 118. 
124  Siehe ebda., S. 113. 
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Neben der kognitiven Form der Informationsverarbeitung gibt es noch die 

manuelle und die technische Form der Verarbeitung. Zur manuellen 

Informationsverarbeitung werden z.B. Formulare, Aktenordner usw. 

hinzugezogen. Die technische Informationsverarbeitung ist die durch den 

Computer unterstützte Form. Der Trend der letzten Jahre war die 

fortschreitende Ablösung der manuellen Informationsverarbeitung durch die 

technische. Der Blick in die Zukunft zeigt, dass durch die Weiterentwicklung der 

Informations- und Kommunikationstechniken der Trend der Automatisierung 

und Computerisierung anhalten wird. Eine spezielle Form der 

Informationsverarbeitung stellt die Kommunikation125dar. Auch sie erfährt eine 

zunehmende Computerisierung.126 

 

 

3.5.2 Abgrenzung zur Datenverarbeitung 

 

In Kapitel 3.2 wurde die Abgrenzung von Daten und Informationen 

vorgenommen. Den Unterschied zwischen der Datenverarbeitung und der 

Informationsverarbeitung gilt es ebenfalls festzuhalten. Lehner führt an, dass 

sich die Verarbeitung von Daten als formaler Prozess vollzieht, innerhalb 

dessen der Bedeutungsgehalt der Daten nicht relevant ist. Im Gegensatz dazu 

ist der Prozess der Informationsverarbeitung abhängig von Interpretation oder 

Verwendung der bereitgestellten Daten durch den Menschen. Somit hat die 

Informationsverarbeitung subjektbezogenen Charakter.127 Gabriel und Beier 

gehen mit den Ausführungen von Lehner einher. Für sie ist die Bedeutung der 

Daten für deren Verarbeitung ebenfalls nicht relevant. Von 

Informationsverarbeitung jedoch ist für die Autoren immer dann die Rede, wenn 

der Mensch Informationen zur Lösung von Problemstellungen hinzuzieht. Es 

steht betreffend der Informationsverarbeitung immer der Mensch im 

Mittelpunkt.128 Demzufolge sind für die Qualität der Informationsverarbeitung die 

                                                 
125  Zu Informationsverarbeitung und Kommunikation vgl. ausführlicher GABRIEL / BEIER, 

2003, S. 36 ff. und  REIF-MOSEL, 2001, S. 114 ff. 
126  Vgl. GABRIEL / BEIER, 2003, S. 21. 
127  Vgl. LEHNER, 1993, S. 6. 
128  Vgl. GABRIEL, BEIER, 2003, S. 33. 
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kognitiven Fähigkeiten der betreffenden Person sowie die Qualität der 

entsprechenden Informationen von besonderer Bedeutung.  

 

In den bisherigen Kapitel der vorliegenden Arbeit wurde zunächst auf die 

Disziplin der Informatik, deren verschiedenen Bereiche sowie der angewandten 

Informatik, die sich als eigenständige Disziplin in den jeweiligen Fachgebieten 

herausgebildet hat, eingegangen. Nachdem im Anschluss daran die Geschichte 

der Sozialinformatik sowie die Notwendigkeit deren Anwendung in Betracht 

gezogen wurde, konnte die Zugehörigkeit zu den angewandten Informatiken 

bzw. Bindestrich-Informatiken, wie Wendt formuliert, herausgearbeitet werden. 

Zuletzt richtete sich der Fokus auf das Informationsmanagement. Aufgrund 

dessen Vielseitigkeit wurden die Werke von Schwarzer und Krcmar sowie von 

Gabriel und Beier ausgewählt, welche für den Autor der vorliegenden Arbeit 

exemplarischen Charakter haben. Die folgenden Kapitel dieser Arbeit gehen auf 

die Marktsituation branchenspezifischer Softwareprogramme sowie derer 

Nutzung in Organisationen ein. Anschließend wird die Anwendersoftware des 

Jugendhilfemanagers (JHM) von der K&L Systemhaus GmbH vorgestellt. Der 

JHM wird in die dann folgenden Kapiteln mit einbezogen, wodurch eine 

Verbindung der Theorie mit der Praxis hergestellt und veranschaulicht wird. 

Ebenso wird der Bezug des JHM zum Informationsmanagement dargestellt. 

Bevor die Arbeit mit einem Fazit abschließt, richtet sich der Blick auf den 

Datenschutz.  
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4. Branchenspezifische Software 

 

 

4.1 Ein Blick auf die Situation am Markt 

 

Softwareprogramme finden mittlerweile in vielen Sozialen Organisationen 

Anwendung. Der IT-Report für die Sozialwirtschaft 2007 / 2008129 weist hierfür 

Zahlen aus. So reicht die Anzahl der Kunden der zehn Anbieter mit dem 

größten Kundenkreis von 745 bis 4500. Die größte Angebotspalette 

verschiedener Softwarelösungen gibt es im Bereich der Altenhilfe und Pflege. 

An zweiter Stelle rangiert derzeit die Behindertenhilfe, gefolgt von der Kinder-, 

Jugend- und Familienhilfe. Zu beachten ist, dass nicht alle Softwareangebote 

Komplett-Lösungen für die entsprechenden Arbeitsbereiche sind. Bei einigen 

Anbietern finden sich in den Programmen lediglich Abrechnungsroutinen, bei 

anderen wiederum liegt der Schwerpunkt auf pädagogischer oder pflegerischer 

Dokumentation. Beim Blick in die verschiedenen Programme der Anbieter ist 

festzustellen, dass die Bereiche der Klientenverwaltung und 

Leistungsabrechnung am häufigsten vertreten sind, gefolgt von den 

Funktionalitäten Planung und Dokumentation von Hilfen, Dienst- bzw. 

Einsatzplanung und Rechnungswesen / Controlling. Anzumerken ist, dass 

besonders im Bereich des Rechnungswesens und Controlling die Anbieter oft 

noch auf Produkte kooperierender Anbieter zurück greifen.130 Es bleibt 

festzuhalten, dass dieser kleine Einblick in die Marktsituation 

branchenspezifischer Software deren Vielseitig- bzw. Unübersichtlichkeit 

verdeutlicht. Dies kann zu einem Problem für Soziale Organisationen bei der 

Auswahl geeigneter Softwarelösungen führen.  

 

 

 

 

                                                 
129  Das Untersuchungsinteresse des IT-Reports für die Sozialwirtschaft 2007 / 2008 

beschränkte sich auf die größeren sozialen Dienstleister, den sogenannten „big player“ 
des Sozialmarktes. Die sehr heterogene sozialwirtschaftliche Landschaft wird somit 
nicht wiedergespiegelt (vgl. IT-Report für die Sozialwirtschaft 2007 / 2008, S. 14). 

130  Vgl. KREIDENWEIS / HALFAR, 2007, S. 30-31. 
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4.2 Einführung und Anwendung in Sozialen Organisati onen 

 

Im Folgenden wird auf verschiedene Faktoren eingegangen, die bei der 

Einführung sowie der späteren Anwendung von Softwareprogrammen 

Berücksichtigung finden sollten. Neben den räumlichen und technischen 

Voraussetzungen, die geschaffen werden müssen, um eine Anwendersoftware 

erfolgreich implementieren zu können, stehen neben der Auswahl einer 

geeigneten Softwarelösung, die so konzipiert sein sollte, dass „alle notwendigen 

Funktionalitäten von der Erfassung über das Berichtswesen bis hin zu 

Auswertung und Statistik“131 enthalten sind, die Mitarbeiter im Blickpunkt des 

Interesses. Axhausen führt an, dass sie sich der Mehrarbeit ausgesetzt sehen. 

Zudem erkennen Mitarbeiter die Kontrollmöglichkeiten ihrer Tätigkeiten durch 

den Softwareeinsatz. Außerdem bestehen Ängste, dass Arbeitsplätze 

wegrationalisiert werden könnten. All dies rufe beim betroffenen Personal 

Widerstände hervor, was zur Folge hat, dass unwillig bzw. unmotiviert 

gearbeitet und somit unzulänglich dokumentiert werde.132 Für Kreidenweis ist 

daher die Beteiligung der Mitarbeiter „am gesamten Prozess der Auswahl und 

Entscheidung über den Einsatz von Dokumentationssoftware“ ein 

entscheidender Erfolgsfaktor. Ebenso sei die Partizipation der Mitarbeiter an 

der Planung der Schulungsphase sowie der Umsetzungsphase notwendig, um 

ein Softwareprogramm erfolgreich einführen zu können.133 Der Partizipation der 

Mitarbeiter am Veränderungsprozess kommt damit weniger die Rolle zu, die 

Softwareentwicklung zu qualifizieren, als vielmehr Widerstände zu verringern 

oder gar zu vermeiden. Es sei an dieser Stelle auf Schreyögg verwiesen. Er 

führt die „aktive Teilnahme am Veränderungsgeschehen, frühzeitige Information 

über den anstehenden Wandel und Partizipation an den 

Veränderungsentscheidungen“ als eine „goldene Regel“ des erfolgreichen 

Wandels in Organisationen an.134  

 

                                                 
131  Vgl. und siehe KREIDENWEIS, 2004, S. 248. 
132  Vgl. AXHAUSEN, 2000, S. 96. 
133  Vgl. und siehe KREIDENWEIS, 2004, S. 248. 
134  Vgl. und siehe SCHREYÖGG, 2003, S. 505 („goldene Regeln“, im Original 

hervorgehoben). 
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Softwareprogramme werden eingesetzt, um bestimmte Ziele zu verfolgen. 

Voraussetzung hierfür ist die korrekte Handhabung derselben. Wiederum wird 

hier eine intensive Schulung der Mitarbeiter als erforderlich erachtet. Es wird 

empfohlen, Mitarbeiterschulungen so zu planen, dass bereits direkt im 

Anschluss die praktische Arbeit mit dem Programm erfolgen kann. Zudem sollte 

vermieden werden, dass alte und neue Arbeitsweisen nebeneinander 

weitergeführt werden. Kreidenweis warnt außerdem vor Sparmaßnahmen bei 

Investitionen im Bereich der Mitarbeiterschulungen. „Dies wäre in hohem Maße 

kontraproduktiv, da die teuren Investitionen in die Technik mangels Mitarbeiter-

Knowhow nur zu einem geringen Prozentsatz genützt würden.“135 Gleichzeitig 

könnte eine unzureichende Schulung Frustrationen unter den Mitarbeitern 

hervorrufen und entsprechend eine Verringerung der Arbeitsleistung nach sich 

ziehen. Kreidenweis warnt vor dem Auseinanderklaffen von Anforderungen und 

Kompetenzen und damit vor „schweren psychischen Störungen durch das 

Gefühl der dauernden Überforderung.“136 Nach Gabriel und Beier sind die von 

Kreidenweis angeführten Schulungen der Mitarbeiter dem Bereich der 

„Personenbezogenen Aufgaben des Informationsmanagements“ zugehörig (s. 

Kapitel 3.4.2) 

 

Nachdem das Softwareprogramm implementiert wurde, sollte ein 

kontinuierlicher Support zur Verfügung stehen. Der Support umfasst die 

Gewährleistung der Fehlerbehebung im technischen Bereich sowie die 

Unterstützung der Mitarbeiter bei auftretenden Problemen in der Anwendung. 

„Wichtige Qualitätsmerkmale des Supports sind 

 

�  Erreichbarkeit 

�  Reaktionszeit 

�  Problemslösungskompetenz“137 

 

Zusätzlich sollte die bereits erworbene Qualifikation der Mitarbeiter konserviert 

und entsprechend weiterentwickelt werden.138 

                                                 
135  Vgl. und siehe KREIDENWEIS, 2005, S. 144. 
136  Vgl. und siehe KREIDENWEIS / GERNERT, 1995, S. 126. 
137  Vgl. und siehe KREIDENWEIS, 2005, S. 146. 
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Als Zwischenfazit können zwei Faktoren für die Einführung eines 

Softwareprogramms hervorgehoben werden. Zum einen muss kalkulierbar sein, 

dass durch die Investitionen in technische und räumliche Veränderungen sowie 

in das Softwareprogramm die Ziele der Organisationsentwicklung tatsächlich 

erreichen werden. Zum anderen ist es erforderlich, dass die Mitarbeiter adäquat 

qualifiziert und bei auftretenden Problemen in der täglichen Arbeit unterstützt 

werden.   

 

 

4.3 Der Jugendhilfemanager  

 

Im Bereich der Jugendhilfe gibt es verschiedene Anbieter von 

Softwareprogrammen.139 In diesem Kapitel sowie den nachfolgenden Kapitel 5 

und 6 wird der „Jugendhilfemanager“ der K&L-Systemhaus GmbH als Beispiel 

einer Softwarelösung für freie Träger der Jugendhilfe angeführt. Die vorliegende 

Version 6.0 wurde im Jahr 2007 auf den Markt gebracht und baut auf einer 

Vorgängerversion auf, die bereits in Sozialen Organisationen der Jugendhilfe 

eingesetzt wurde. Sie kann daher als eine im Jugendhilfebereich moderne 

Software angesehen werden.  

 

 

4.4 Die Ausrichtung am Arbeitsablauf (Workflow) 

 

Eine Softwarelösung sollte dem Anspruch genügen, dass sie an den Workflow 

einer Sozialen Organisation angepasst werden kann. Kreidenweis führt 2005 

an, dass die Softwarelösungen der Zukunft vermehrt den Workflow der Sozialen 

Organisationen berücksichtigen bzw. in der Lage sein werden, sich diesem 

anzupassen. Der Erforderlichkeit an hoher Flexibilität solcher Programme und 

den damit verbundenen hohen Kosten stellt Kreidenweis entgegen, dass es 

eine Investition in die Zukunft sei, da die Software an unvorhersehbare 

Gesetzesänderungen oder organisationsinterne Veränderungen angepasst 

werden könnte. Programme, die an veränderte Bedingungen angepasst werden 

                                                                                                                                               
138  Vgl. ebda., S. 146. 
139  Vgl. KREIDENWEIS / HALFAR, 2007, S. 31. 
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können, bezeichnet Kreidenweis als „Customizing-Systeme“.140 Kreidenweis 

wie auch Axhausen führen den Jugendhilfemanager als Beispiel für eine 

Softwarelösung an, die sich am Workflow eines freien Trägers der Jugendhilfe 

orientiert.141 Nachfolgende Ausführungen sollen dies verdeutlichen. 

 

 

 

Abb. 5: Anfrage / Aufnahme142 

 

 

In der oben angeführten Abb. 5 ist das Modul „Anfrage / Aufnahme“ mit den 

verschiedenen Bereichen ersichtlich. Die weiteren Module entsprechend der 

Orientierung am Workflow sind durch die rote Umrandung gekennzeichnet (s. 

Abb. 5 und dort die rote Umrandung). Auf deren bildliche Darstellung wird 

aufgrund des exemplarischen Charakters der Maske in Abb. 5 verzichtet. Im 

                                                 
140  Vgl. KREIDENWEIS, 2005, S. 63 ff. 
141  Ebda., S. 64 und AXHAUSEN, 2003, S. 216. 
142  Vgl. K&L SYSTEMHAUS, 2008, S. 18. 
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Folgenden wird kurz erläutert, welche Bereiche den einzelnen Modulen 

zugeordnet sind: 

 

 

Anfrage / Aufnahme:  

 

- Anfrage (Erfassen und Bearbeiten von Anfragen) 

- Erstgespräch (Zwischen Einrichtung, Klient und anderen Beteiligten) 

- Aufnahmen (Aufnahme des Klienten in das Programm und Zuweisung von 

  Leistungen) 

- Aufnahme-Laufzettel (Bearbeiten des Laufzettels nach Aufnahme des 

  Klienten) 

- Aufnahme-Unterlagen (Kontrolle der einzelnen Laufzettel-Positionen) 

- Wiederaufnahmen (Bereits entlassene Klienten können wieder aufgenommen 

  werden) 

- Absagen (Bearbeiten von Absagen) 

 

 

Stammdaten / Leistungen: 

 

- Stammdaten (Bearbeiten von Klienten-Stammdaten) 

- Leistungen (Zuordnen und Verwalten von Klienten-Leistungen) 

- Anwesenheits-Kalender (Bearbeiten der Anwesenheit der Klienten) 

- Fachleistungs-Stunden (Erfassen und Bearbeiten von Fachleistungsstunden) 

- Vorauszahlungen (Bearbeiten von Vorauszahlungen der Kostenträger) 

 

 

Betreuungsverlauf: 

 

- Klienten-Terminplan (Bearbeiten von Kliententerminen) 

- Klienten-Tagebuch (Bearbeiten und Drucken von Tagebuch-Einträgen) 

- Verlaufs-Gespräche (Dokumentieren von Hilfeplangesprächen, 

  Fallbesprechungen etc.) 

- Verbindlicher Förderplan (Fallbesprechungen einsehen, Methoden und  
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  Ziele festlegen, Bewertungen durchführen) 

- Beobachtungsbogen (Dokumentieren der Leistungen von Klienten durch 

  durch den Mitarbeiter und den Klienten selbst) 

- Berichtswesen Klienten (Berichte aus Tagebuch und Dokumentationen 

  können eingesehen und zusammengeführt werden) 

 

 

Auskunft / Drucken: 

 

- Drucken Listen (Ansicht und drucken von verschiedenen Listen: 

  Aktuelle Anfragen, Klienten und deren Kostenträger, Entlassungen etc.) 

- Statistiken (Einzel- und Jahres-Statistiken) 

- Auskunft Produkt-Gruppen (Auskunft über die verschiedenen Produktgruppen 

  der Organisation) 

- Auskunft Produkte (Auskunft über die verschiedenen Produkte) 

- Belegung Produkte (Schnellauskunft welche Klienten in den verschiedenen 

  Produkten der Organisation untergebracht sind) 

- Soll-/Ist-Vergleich Produkte (Vergleich zwischen Soll- und Ist-Belegung der 

  verschiedenen Produkte) 

- Schriftverkehr Produkte (Einsicht in die Produktstruktur und die Standorte 

  der Organisation. Es besteht eine Verknüpfung zu Microsoft Word, wodurch 

  das Erstellen von Schriftstücken ermöglicht wird) 

- Prüfbericht Klienten (Ansicht der Leistungen die den Klienten zugeordnet sind) 

- Prüfbericht Kostenträger / Mitarbeiter (Zuordnung des Klienten zu dessen  

  Kostenträger und den am Fall beteiligten Mitarbeiter) 

- Kontrolle Kostenübernahme (Gesamtübersicht der laufenden und  

  bereits beendeten Kostenübernahmen) 

- Umsatz-Kontrolle (Übersicht über den Monatsumsatz einer Kostenstelle) 

- Erträge Selbst- / Fremdmelder (Erträge werden nach Ämtern, Fremd- und  

  Selbstmeldern berechnet) 

- Prospektion (Berechnung erwarteter Umsätze in den folgenden 3 Monaten) 
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Entlassungen 

 

- Entlassungsgespräch (Dokumentation des Vorgesprächs zur Entlassung) 

- Entlassungen (Entlassungen mit Grund und Statistik-Feldern) 

- Entlassungs-Laufzettel (Bearbeiten der Entlassungs-Laufzettel) 

- Entlassungs-Unterlagen (Kontrolle fehlender Entlassungs-Unterlagen)143 

 

Die oben angeführten Erläuterungen der verschiedenen Unterbereiche 

innerhalb der Module geben einen Einblick, wie umfangreich der JHM gestaltet 

ist. Kreidenweis führt an, dass die Werbung betreffend der Programme der 

Softwareanbieter häufig deren selbsterklärenden Charakter suggeriert.144 Der 

JHM beinhaltet selbsterklärende Arbeitsschritte, dies jedoch nicht in allen 

Funktionen. Will man sicherstellen, dass mit dem Programm präzise gearbeitet 

wird, ist eine adäquate Schulung der Mitarbeiter notwendig (s. auch Kapitel 

5.2).  

 

 

 

5. Dokumentation in der Sozialen Arbeit 

 

 

Im Rahmen der vorliegenden Arbeit bezieht sich die Dokumentation in der 

Sozialen Arbeit ausschließlich auf die klientenbezogene Dokumentation. Damit 

einhergehen die Dokumentationen der persönlichen Daten, der Anamnese, des 

Entwicklungsprozesses, der Betreuungsziele, deren Zielerreichungsgrad sowie 

die Dokumentation des zeitlichen Umfangs der geleisteten Hilfe.  

 

 

5.1 Zweck von Dokumentationen 

 

Im Folgenden wird der Frage nachgegangen, welchem Zweck die 

Dokumentation in der Sozialen Arbeit dient. Für Geiser erfüllt die 

                                                 
143  Vgl. K&L SYSTEMHAUS, 2008, S. 18 ff. 
144  Vgl. KREIDENWEIS, 2005, S. 144. 
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Dokumentation verschiedene Funktionen in unterschiedlichen Bereichen. 

Geiser unterscheidet vier Bereiche: Sozialarbeiter, Sozialarbeiter und Klient, 

Organisation, externe Adressaten. Dem Sozialarbeiter selbst nutzt die 

Dokumentation zur Selbstkontrolle und Evaluation seiner Arbeit, aber auch zur 

Orientierung in Vertretungssituationen. Weiter unterstützt Dokumentation die 

direkte Zusammenarbeit von Sozialarbeiter und Klient. Dies unter anderem bei 

Absprachen sowie gemeinsamen Zielsetzungen. Auf die Organisation bezogen 

dient die Dokumentation mitunter als Nachweis erbrachter Dienstleistungen und 

den damit verbundenen Zeitaufwand sowie zur Darlegung erreichter 

Ergebnisse. Nicht zuletzt werden auf der Grundlage von Dokumentationen 

Rechenschaftsberichte für externe Adressaten erstellt.145  

 

Merchel benennt fünf Motive, die für das Dokumentieren in der Sozialen Arbeit 

sprechen. Erstens gerät Soziale Arbeit in die Situation, aufgrund des politischen 

Drucks, welcher in der Knappheit der finanziellen Mittel begründet ist, ihr 

Handeln zu legitimieren. Dies 

 

 „im Hinblick auf zwei Aspekte: im Hinblick auf das, was sie mit den ihr zur 

Verfügung gestellten Ressourcen tut (Leistungsdokumentation), und im 

Hinblick auf das, was sie mit den Ressourcen an Ergebnissen erzeugt 

(Wirkungskontrolle). Effektivität und Effizienz werden zu Leitkategorien der 

geforderten Legitimation Sozialer Arbeit, und mit Hilfe von transparenter 

Dokumentation soll der Forderung und dem Bedürfnis nach Legitimation 

Rechnung getragen werden.“146  

 

Nach Merchel wird einerseits die Dokumentation von außen gefordert. 

Andererseits habe die Soziale Arbeit selbst das Bedürfnis, ihr Handeln 

transparenter zu gestalten. Als Zweites Motiv führt Merchel die 

„innerprofessionelle Dimension“ der Dokumentation an: „Dokumentation soll auf 

der Ebene des Einzelfalls eine Zunahme von Professionalität ermöglichen, 

indem sie den methodischen Charakter des Handelns verbessert.“ Er verweist 

auf spontanes, teilweise unreflektiertes Vorgehen in der Sozialen Arbeit, durch 

                                                 
145  Vgl. GEISER, 1996, S. 24-25. 
146  Vgl. und siehe MERCHEL, 2004, S. 17. 
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das methodisches Handeln in den Hintergrund gedrängt wird. Anhand von 

Dokumentationen können Ziele festgelegt werden, die als Bezugspunkt des 

eigenen Handelns dienen. Weiter besteht die Möglichkeit der Reflexion der 

eigenen Vorgehensweisen. „Da Schriftlichkeit zur präziseren Darlegung der 

eigenen Ziele, der Prozesse und der Ergebnisse zwingt, wird Dokumentation 

als ein Medium zur methodischen Ausgestaltung und damit der 

Professionalisierung des einzelfallbezogenen Handelns angesehen.“147 Drittens  

zieht Merchel die Organisation in Betracht. Dokumentationen dienen der 

Evaluation, tragen zur Qualitätsentwicklung bei und zielen somit „auf eine 

Professionalisierung des Organisationsrahmens und der Kooperationsprozesse 

innerhalb der Organisation“.148  

Das vierte Motiv nach Merchel richtet sich ebenfalls auf die Organisation. Von 

ihr ist sicher zu stellen, dass sie trotz wechselnden Personals bzw. der 

personenspezifischen Eigenheiten handlungsfähig bleibt. Dazu ist es 

notwendig, Organisationswissen zu speichern sowie das Wissen nicht nur 

einzelnen Mitarbeitern zu überlassen. „Mit einer sorgfältigen Dokumentation 

schafft sich eine Organisation also einen Handlungsrahmen, der die 

Leistungsfähigkeit der Organisation gegenüber den individuellen Wechselfällen 

und Zufälligkeiten wahrscheinlicher hält.“149  

Als fünftes und letztes Motiv führt Merchel die rechtliche Relevanz der 

Dokumentation an. Diese tritt dann in den Blickpunkt des Geschehens, wenn 

sozialarbeiterisches Handeln im Bezug auf rechtliche Angelegenheiten 

herangezogen wird. Rechtliche Angelegenheiten können strafrechtlicher, 

aufsichts- und haftungsrechtlicher, oder arbeitsrechtlicher Natur sein. Auch 

kann Dokumentation als Beweismittel bei administrativen und 

verwaltungsrechtlichen Verfahren dienen.150  

 

Axhausen unterteilt Dokumentation in der Sozialen Arbeit in drei Ebenen: 

„Informationen über den Klienten und seine Fortschritte; Informationen über die 

Leistungen, die Soziale Arbeit erbringt; Überlegungen zum Verhältnis von 

                                                 
147  Ebda., S. 17-18. 
148  Ebda., S. 18-19. 
149  Ebda., S. 19-20. 
150  Vgl. ebda., S. 20. 
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Tätigkeiten der Sozialen Arbeit und dem, was dabei herauskommt [...].“151 

Dokumentationen können demnach auch herangezogen werden, um das 

Verhältnis von administrativer Arbeit und der Arbeit am Klienten präzise zu 

bestimmen, oder um aussagekräftige Informationen zum zeitlichen 

Zusammenhang von Input und Output zu erhalten. Letztendlich ist für Axhausen 

die gesamte Dokumentation in der Sozialen Arbeit „Sozialforschung, die auf 

Soziale Arbeit angewandt wird. Alle Methoden, Instrumente (quantitative wie 

qualitative) sowie Probleme wiederholen sich auf diesem Feld. Auf Basis der in 

der Dokumentation erhobenen Daten kann evaluiert werden.“152 Axhausen 

verweist in ihrem Beitrag auf die Problematik der Vielseitigkeit der Sozialen 

Arbeit und die verschiedenen wissenschaftlichen Theorien der einzelnen 

Bereiche. Es mangele an einem systematischen Kategoriengerüst, welches 

problemlos auf die Dokumentation übertragen werden könnte. Sie spannt den 

Bogen zu neueren Dokumentationserfassungssystemen, mittels derer die 

Soziale Arbeit ihr Wissen systematisch für die Wissenschaft aufbereiten könnte. 

Gerade in der auf diese Weise empirisch fundierten „theoretischen 

Durchdringung der eigenen Tätigkeit“ sieht sie die Chance zur 

Professionalisierung Sozialer Arbeit.153 

 

 

5.2 Problemfelder der Dokumentation 

 

Die Dokumentation Sozialer Arbeit ist nicht mit ökonomischen Kennziffern oder 

mit administrativen Rahmendaten zu verwechseln. Die Dokumentation Sozialer 

Arbeit ist durch einen subjektiven Charakter geprägt. Dieser greift dort, wo es 

nicht um die Dokumentation harter Daten wie Geburtsdatum, Geschlecht, oder 

Herkunftsland des Klienten geht, sondern „pädagogisches Handeln oder 

komplexe Abläufe inhaltlich und in ihrer Dynamik dokumentiert werden sollen 

[...].“154 Weiter spielt der organisatorische Rahmen für die Art und Weise, wie 

dokumentiert wird eine entscheidende Rolle. Die Organisationsmitglieder 

verfolgen mit ihren Dokumentationen sachliche wie soziale Zwecke. Sie 

                                                 
151  Vgl. und siehe AXHAUSEN, 2000, S. 88. 
152  Ebda., S. 87. 
153  Ebda., S. 87-88. 
154  MOCH, 2004, S. 60 („inhaltlich“, im Original hervorgehoben). 
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versuchen, den organisatorischen Zielen und Anforderungen zumindest 

darstellerisch zu genügen. 

Diese Situation stellt sich anders da, wenn eine Dokumentation im Team 

erfolgt. Dort, wo die Form der Dokumentation kooperativ besprochen wird, kann 

Dokumentieren zu einer Verbesserung der methodischen Arbeit führen. 

Andererseits besteht bei gegenseitigem Misstrauen oder bei starker Kontrolle 

durch die Leitung die Gefahr, dass Dokumentationen wiederum als 

Schaubühne genutzt werden. Man möchte kompetent und effizient erscheinen. 

Der Grad der Richtigkeit und Brauchbarkeit der Dokumentationen hängt somit 

auch von der Organisationskultur ab.155  

 

Eine Voraussetzung für sinnvolle Dokumentationen ist den Ausführungen von 

Blandow zufolge die Überzeugung der Mitarbeiter in die Notwendigkeit und 

Brauchbarkeit von Dokumentationen. Sollte diese nicht gegeben sein, bauen 

sich Widerstände auf, die einer qualitativ guten Dokumentation zuwiderlaufen. 

Widerstände im Bezug auf das Dokumentieren treten auch dann zu Tage, wenn 

nicht klar ist, was genau und wozu dokumentiert werden soll. Blandow verbindet 

diese notwendige Selektivität mit fachlichen Zielen:  

 

„Anstrengend ist es bereits, sich ein sinnvolles Dokumentationssystem 

auszudenken. Grundsätzlich lässt sich alles dokumentieren. [...] Um zu 

einer Entscheidung zu kommen, muss ich Prioritäten setzen, was aber nur 

geht, wenn ich einen Überblick über das Ganze habe. Wenn ich nicht ins 

Uferlose oder Beliebige hinein dokumentieren will, muss ich mich fragen, 

von welcher Dokumentation der größte strategische Wert für das Ganze 

ausgeht. Dies wiederum lässt sich nicht abstrakt bestimmen, sondern nur 

auf dem Hintergrund einer fachlich-theoretischen Auffassung.“156  

 

Moch verweist auf die Problematik der Beliebigkeit beim Dokumentieren, wenn 

eine Selektivität nicht vorgegeben ist. Ihm zufolge wird eine Beliebigkeit durch 

den Anspruch der möglichst umfassenden Dokumentation und insbesondere 

durch „die Methode des (thematisch offenen) Tagebuchs, fortgeschriebene 

                                                 
155  Vgl. MERCHEL, 2004, S. 32-33. 
156  Vgl. und siehe BLANDOW, 2004, S. 48-49. 
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Wochen- und Monatsberichte, aber auch eine durchgängige Sammlung von 

Protokollen der Teamgespräche u. Ä.“ hervorgerufen.157 Es fehlt nach Moch 

sowohl an einer vorgegebenen Dokumentationsstruktur als auch an 

Auswahlkriterien, nach denen dokumentiert werden soll. Somit sei im 

Nachhinein nicht mehr nachzuvollziehen, welche Maßstäbe der 

Dokumentierende bei der Auswahl seiner dokumentierten Sachverhalte 

angesetzt hat. Diese Dokumentationen erweisen sich „oft gleichzeitig als 

sowohl unpräzise als auch akribisch, weil sie oft umfangreiche Antworten auf 

zuvor ungestellte Fragen geben.“158 Selbst bei routinemäßigen 

Dokumentationen bestehe die Gefahr der Beliebigkeit. Hier kann zwar eine 

innere Struktur vorliegen, das Ziel der Dokumentation aber gleichwohl 

undefiniert bleiben. Diese Offenheit kann zur Folge haben,  

 

„dass die dokumentierten Sachverhalte als unverbundene Einzelereignisse 

angesehen und – mit Hilfe elektronischer Mittel – entsprechend den jeweils 

aktuellen dokumentarischen Anforderungen immer wieder neu angeordnet 

werden können. [...] Auf diese Weise können inhaltliche Bedeutungen, die 

den Sachverhalten zugeschrieben werden, je nach konstruiertem Kontext 

fast beliebig variiert werden, da auf Ausgangshypothesen und ihre 

Fortschreibung verzichtet wird.“159 

 

Moch macht auf ein weiteres Problem aufmerksam. Er spricht dabei den 

Dokumentationsstrukturen, deren Fehlen das Problem der Beliebigkeit von 

Dokumentation mit verursacht (s.o.), die Nützlichkeit in Teilen ab. Denn durch 

die Vorgaben sei  

 

„die Auswahl von zu dokumentierenden Ereignissen weitgehend festgelegt, was 

bedeutet, dass der Gegenstand unter Beobachtung nur in dem Rahmen erfasst wird, in 

dem er definiert wurde. Was im administrativen Feld unproblematisch oder gar 

erwünscht ist, wirft im Bereich der Handlungsdokumentation Probleme auf [...].“160  

 

                                                 
157  Vgl. und siehe MOCH, 2004, S. 65. 
158  Ebda., S. 65. 
159  Ebda., S. 65. 
160  Ebda., S. 66. 
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Weiter führt Moch die Bedeutung des fachlichen Kontextes an, innerhalb 

dessen sich ein zu dokumentierender Prozess abspielt. Würde der Kontext in 

dem Dokumentationsverfahren außen vor gelassen, zum Beispiel eine 

veränderte Situation in der Wohngruppe, so kann Dokumentation die 

pädagogischen Prozessen nicht wiederspiegeln, „weil das dokumentierte 

Ereignis nicht als Teil einer Interaktion verstanden wird.“161 Grundsätzlich macht 

Moch auf ein Paradoxon des Dokumentierens aufmerksam, das mittelfristig 

auch als grundlegende Motivationsbremse für die Dokumentierenden werden 

kann: Je differenzierter in Organisationen der Sozialen Arbeit dokumentiert 

wird, desto größer ist der Spielraum innerhalb dessen die Soziale Arbeit 

kritisiert werden kann.162  

Es fällt auf, dass sich die Literatur auf das Verhältnis von Sozialarbeitern und 

ihrer Organisation, nicht aber auf das (veränderte) Verhältnis von Klienten und 

Sozialarbeiter im Lichte der Softwareeinführung fokussiert. 

 

 

5.3 Dokumentation mittels branchenspezifischer Soft ware 

 

Die nachfolgend angeführten Masken sollen einen Einblick in die Möglichkeiten 

der klientenbezogenen Dokumentation geben. Dokumentiert wird im JHM 

mittels des  „Organizers“, welcher die Anwendersoftware für die Soziale Arbeit 

darstellt. Die komplette Software schließt noch weitere Funktionsbereiche ein. 

Diese kommen für die Dokumentation jedoch nicht in Betacht und werden in 

Folge dessen nicht berücksichtigt.  

 

 

5.3.1 Stammdaten-Verwaltung 

 

Im Bereich der Stammdatenverwaltung befindet sich eine Maske, hinter der sich 

sieben sog. Reiter verbergen: Stammdaten; Familie; Gesundheit; Versicherung 

/ Schule, Beruf; Kostenträger; Betreuungsverlauf und das Tagebuch. Im 

                                                 
161  Ebda., S. 68-69. 
162  Vgl. MERCHEL, 2004, S. 33. 
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Folgenden werden die Kategorien Stammdaten, Betreuungsverlauf und 

Tagebuch als Dokumentationsbeispiele angeführt. 

 

 

Stammdaten 

 

Unter dem ersten Reiter „Stammdaten“ können „harte Daten“, wie zum Beispiel 

das Geburtsdatum, der Aufenthaltsort vor Unterbringung in der 

Betreuungsmaßnahme, das Regelangebot, die zuständigen Bezugsbetreuer 

etc. dokumentiert werden (s. nachfolgende Abb. 6). Die Daten werden vom 

Aufnahmemodul übernommen und können später in der 

Stammdatenverwaltung ergänzt werden.163 

 

 

Abb. 6: Stammdaten – Verwaltung: Stammdaten164  

 

                                                 
163  Vgl. K&L SYSTEMHAUS GMBH, 2008, S. 43. 
164  Ebda., S. 43 
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Informationen zu Geschlecht, Herkunft, Alter etc. der Klienten können 

programmintern verarbeitet werden und dienen unter anderem der Erstellung 

von Statistiken.  

 

 

Betreuungsverlauf 

 

Das Modul Betreuungsverlauf enthält weitere fünf Rubriken. Eine davon ist die 

Problemgeschichte. Hierunter können im Freitext zu den einzelnen Kategorien 

Momentante Problematik, Problementwicklung, Bisherige Hilfemaßnahmen, 

Familiärer Hintergrund, Einschätzung / Hypothesen Dokumentationen erstellt 

werden. Vor der Erfassung des Textes wird das Datum, die Uhrzeit und der 

Dokumentierende festgehalten (s. nachfolgende Abb. 7).165 Axhausen sieht die 

im Beispiel vorgenommene methodische Kategorisierung für die 

Fallbearbeitung als grundsätzlich sinnvoll an. Als problematisch erscheint ihr 

der hohe Zeitaufwand, der für die Eintragungen der Geschichte des Klienten 

aufgebracht werden muss.  

Auch vermutet sie, dass die Problemverläufe wahrscheinlich sehr individuell 

formuliert werden, was wiederum eine systematische Auswertung 

verschiedener Fallverläufe erschwert.166 Diese Offenheit der Dokumentation 

wird in der folgenden Maske deutlich. Unter den Kategorien „momentane 

Problematik“, „Problementwicklung“ etc. erfolgt eine freie, keine kategoriale 

Eintragung: 

 

 

                                                 
165  Ebda., S. 45. 
166  Vgl. AXHAUSEN, 2003, S. 217. 
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Abb. 7: Stammdaten – Verwaltung: Betreuungsverlauf: Problemgeschichte167 

 

 

Tagebuch 

 

Mit dem Tagebuch in der Stammdaten-Verwaltung lassen sich die 

Tagebucheinträge sortiert nach Monaten eines Klienten einsehen (s. 

nachfolgende Abb. 8). Es besteht zudem die Möglichkeit, sich über das 

Drucker-Symbol die Tagebucheinträge eines ausgewählten Zeitraumes 

ausdrucken zu lassen.168 Im Zusatztext besteht hier die Möglichkeit bereits 

geschriebene Einträge zu ergänzen bzw. zu verändern. 

 

 

                                                 
167  Ebda., S. 45. 
168  Ebda., S. 57-58. 
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Abb. 8: Stammdaten – Verwaltung: Tagebuch169 

 

 

Einträge in das Tagebuch können von nahezu allen Masken des 

Jugendhilfemanager-Organizer aus vorgenommen werden. Hierfür steht ein 

spezieller Button zur Verfügung. (Siehe nachfolgende Abb. 9, und hier den 

roten Pfeil.) Klickt man den Button an, so öffnet sich ein Fenster und der 

Sozialarbeiter kann einen „Tagebuch-Eintrag“ zu einem ausgewählten Klienten 

eintippen.170 Die Tagebucheinträge sind wiederum frei formuliert, wobei auf 

dieser Maske eine standardisierte Verknüpfung („Kategorie“) erfolgt. Die Maske 

bietet die folgenden Funktionen und Eintrageaufforderungen: 

 

                                                 
169  Ebda., S. 57. 
170  Ebda., S. 57. 
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Abb. 9: Stammdaten – Verwaltung: Eintrag ins Tagebuch171 

 

 

Die von Moch angeführte Problematik des Dokumentierens mittels dem 

Tagebuch (s. Kapitel 5.2) wird an dieser Stelle deutlich. Zum einen lassen sich 

bereits getätigte Dokumentationen beliebig verändern bzw. ergänzen (siehe 

Abb. 8 und dort das Feld Zusatztext), zum anderen ist die Beliebigkeit des 

Dokumentierens durch die Möglichkeit des Freitextes gegeben (siehe Abb. 9 

und dort das Feld „Zusatztext“). Eine programmtechnische Veränderung, die 

Ergänzungen bzw. Veränderungen im Nachhinein unmöglich machen, könnte 

ein Problemlösungsansatz darstellen. Beachtet werden müsste, dass aus der 

Angst, fehlerhaft zu dokumentieren, Widerstände hervorgerufen werden 

könnten und demzufolge unzulänglich oder gar nicht dokumentiert werden 

würde.  

 

 

                                                 
171  Ebda., S. 57. 
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5.3.2 Beobachtungsbogen 

 

Durch den Beobachtungsbogen (siehe nachfolgende Abb. 10) lassen sich über 

einen längeren Zeitraum positive wie auch negative Entwicklungen festhalten 

und präzisieren. Die Einschätzungen zu den einzelnen Bereichen können vom 

Sozialarbeiter wie auch, interessanterweise, vom Klienten selbst vorgenommen 

werden.172 Im Gegensatz zur Problemgeschichte und zum Tagebuch (s.o.), ist 

die Dokumentation mittels „Beobachtungsbogen“ durchgehend standardisiert. 

Axhausen weist darauf hin, dass es sich für Softwareentwickler als schwierig 

erweist, fachliche Kategorisierungen zu entwickeln. Hierzu  mangelt es an 

brauchbaren Grundlagen in der wissenschaftlichen Literatur wie in den 

Anwendungskontexten. Axhausen nennt hierfür zwei Gründe: „Noch immer 

spielen die verschiedensten Wissenschaften – von Psychologie bis Sozialpolitik 

– in der Deutung Sozialer Arbeit ihre anerkannte Rolle; und noch immer sind – 

das ist das Kreuz des Pluralismus – verschiedenste Ansätze vom Systemischen 

Denken bis zur Verhaltenstheorie innerhalb der Wissenschaften gültig.“173 

Aufgrund dessen scheint für Axhausen eine sinnvolle Entwicklung von 

Softwareprogrammen nur durch die Zusammenarbeit von Wissenschaft, 

Sozialarbeitern und den Softwarehäusern möglich.174 

 

 

                                                 
172  Vgl. K&L SYSTEMHAUS GMBH, 2008, S. 
173  Vgl. und siehe AXHAUSEN, 2003, S. 206. 
174  Vgl. ebda., S. 206. 
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Abb. 10: Beobachtungsbogen175 

 

 

Die Standards im Beispiel lassen sich nicht eindeutig einer allgemeinen oder 

lokalen Theorie der Sozialen Arbeit zuordnen. Im vorliegenden Beispiel wird 

das Verhältnis des Einzelnen zur Gruppe allgemein eingeordnet. Die 

„Gruppentätigkeit“ existiert demnach neben anderen Seiten, die über den 

erreichten individuellen Zustand Auskunft geben sollen, etwa die Motivation, die 

Selbstdarstellung oder die Selbstständigkeit. In jeder Sparte erfolgt eine 

Bewertung durch den Mitarbeiter und, auf einer anderen Seite, durch den 

Klienten. Damit kann die Differenz der Bewertungen (eher groß, eher klein) 

selbst zum Gegenstand einer Auswertung erhoben werden. Es sei auf die oben 

von Axhausen angesprochene Problematik verwiesen. Ihr zufolge erweist sich 

eine Kategorisierung als schwierig, da innerhalb der Sozialen Arbeit 

verschiedene Wissenschaften anerkannt sind. Einen gemeinsamen Nenner zu 

                                                 
175  Vgl. K&L SYSTEMHAUS, 2008, S. 64. 
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finden, erscheint unter dem Gesichtspunkt der Kategorisierung denkbar 

schwierig. 

  

 

5.3.3 Fachleistungsstunden 

 

Die bisher gezeigten Dokumentationsmöglichkeiten bezogen sich auf die 

persönlichen Daten des Klienten und auf dessen Entwicklung. Als letztes 

Beispiel der im Rahmen dieser Arbeit dargestellten 

Dokumentationsmöglichkeiten wird die Dokumentation der erbrachten 

Fachleistungsstunden angeführt. Die Maske weist zwei Reiter auf. Zum einen 

den Reiter „Fachleistungs-Stunden“ Hier können die erbrachten 

Fachleistungsstunden erfasst werden (s. nachfolgende Abb. 11).176  

 

 

Abb. 11: Verwalten von Fachleistungs – Stunden: Fachleistungs – Stunden177  

 

                                                 
176  Vgl. K&L SYSTEMHAUS, 2008, S. 52. 
177  Ebda., S. 52. 
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Zum anderen findet sich der Reiter „Übersicht erbrachter Fachleistungs-

Stunden“ (s. nachfolgende Abb. 12) unter dem die erbrachten 

Fachleistungsstunden vom Softwareprogramm summiert, aufgelistet und nach 

Monaten sortiert werden. Die erfassten Fachleistungsstunden dienen als 

Grundlage für die Rechnungsstellung beim Kostenträger.178  

 

 

Abb. 12: Verwalten von Fachleistungs – Stunden: Übersicht erbrachter  

     Fachleistungs – Stunden179 

 

 

Die Software berücksichtigt bei der Erfassung von Fachleistungsstunden die 

Schnittstelle zur Rechnungslegung. Dies kann als ein weiteres Merkmal der 

Anlehnung der Software an den Workflow betrachtet werden. In Kapitel 4.4 

bezog sich der Workflow lediglich auf den Bereich der Betreuungsarbeit. Am 

Beispiel des Moduls der „Verwaltung von Fachleistungsstunden“ orientiert sich 

die Software am bereichsübergreifenden Workflow. 
                                                 
178  Ebda., S. 53. 
179  Ebda., S. 54. 
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6. Möglichkeiten der Informationslieferung für das  

    Controlling 

 

 

Die Tendenz in der Entwicklung von Softwareprogrammen zeigt, dass entweder 

Verknüpfungen von Dokumentationssystemen mit betriebswirtschaftlicher 

Software hergestellt, oder betriebswirtschaftliche Funktionen in die bereits 

vorhandenen Programme integriert werden.180 Das Controlling zählt demnach 

immer häufiger zum Instrumentarium des Managements Sozialer 

Organisationen. Was Controlling bedeutet und welche Aufgaben es beinhaltet, 

soll durch die nachfolgende Definition von Bachmann verdeutlicht werden: 

„Controlling ist ein funktionsübergreifendes Arbeitsinstrument zur Unterstützung 

der Betriebsleitung und der Führungskräfte bei der 

 

- Planung – Festlegung und Quantifizierung von Unternehmenszielen 

- Kontrolle – Ermittlung und Analyse von Abweichungen zwischen Ist- und 

  Planwerten und bei der 

- Steuerung – Erarbeitung und Umsetzung von Korrekturmaßnahmen.“181 

 

Halfar führt an, dass Controlling in der Sozialen Arbeit nicht nur für den 

finanziellen Bereich Anwendung finden sollte, sondern auch im Rahmen der 

Betreuungsarbeit. Hierfür würden messbare Daten benötigt, welche von der 

Sozialen Arbeit jedoch noch nicht zur Verfügung gestellt werden können. Halfar 

zieht daraus folgende Konsequenz: „Solange diese Daten von der Sozialarbeit 

nicht methodisch sauber geliefert werden, bezieht sich das Controlling – 

notgedrungen – auf die quantitativ harten, messbaren Soll-Ist-Differenzen, 

nämlich auf die Finanzen.“182 Im Folgenden werden verschiedene Module des 

JHM-Organizier vorgestellt, die Informationen für das Controlling liefern. 

 

 

 

                                                 
180  Vgl. KREIDENWEIS, 2004, S. 246. 
181  BACHMANN, 2001, S. 7. 
182  Vgl. und siehe HALFAR, 1997, S. 113. 
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6.1 Produkt Auskunft / Soll-Ist-Vergleich  

 

Der JHM bietet die Möglichkeit des Vergleichs der vom Management 

vorgegebenen Soll-Belegung (Anzahl wie viel Klienten betreut werden sollen) 

mit der tatsächlichen Klientenbelegung eines bestimmten Produktes. Der 

Vergleich bezieht sich auf die einzelnen Monate eines Jahres und kann separat 

für alle in der Organisation angebotenen Produkte vollzogen werden. 

Abweichungen der Soll-Werte zu den Ist-Werten werden in Prozent 

ausgewiesen. Zudem wird das aktuelle Entgelt des jeweiligen Produktes 

angezeigt (s. nachfolgende Abb. 13).183 

 

 

Abb. 13: Produkt – Auskunft / Soll – Ist – Vergleich (Angaben verfälscht)184 

 

Zusätzlich besteht die Möglichkeit, den Soll-Ist-Vergleich graphisch darzustellen 

(s. nachfolgende Abb. 14) 

 
                                                 
183  Vgl. K&L SYSTEMHAUS GMBH, 2008, S. 73. 
184  Ebda., S. 73. 
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Abb. 14: Produkt – Auskunft / Soll – Ist – Vergleich: Graphische Darstellung185 

 

 

Die Verwendung des Terminus „Produkt“ in Abb. 13 zeigt den 

betriebswirtschaftlichen Charakter des Moduls. Der dargestellte Vergleich stellt 

dem Controlling Informationen zur Verfügung, die eine Hilfe zur 

Entscheidungsfindung des Managements sein können. Als Beispiel können bei 

nicht Erreichung der Soll-Werte Entscheidungen bezüglich des Vertriebs 

getroffen werden. Aufgrund der Abweichungen kann eine Marktanalyse 

durchgeführt werden, deren Ergebnis dazu führen kann, dass die Soll-Werte 

einer veränderten Situation angepasst werden müssen.   

 

 

 

 

 

                                                 
185  Ebda., S. 73. 
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6.2 Kontrolle Kostenübernahmen 

 

Im Modul „Kontrolle Kostenübernahmen“ wird eine Übersicht der Klienten 

erstellt, die in einem bestimmten Zeitraum in die Betreuungsmaßnahme 

aufgenommen worden sind (s. nachfolgende Abb. 15).186 So kann ein Vergleich 

der Aufnahmezahlen verschiedener Perioden eines Jahres, oder der Vergleich 

der Aufnahmezahlen eines gesamten Jahres mit den Zahlen eines Vorjahres 

gemacht werden. Dadurch bietet sich die Möglichkeit, Rückschlüsse auf 

eventuell eingetretene Veränderungen der Umwelt und der 

Wettbewerbsposition zu ziehen. Den strategischen Managementaufgaben des 

Informationsmanagements zugehörig, ist nach Gabriel und Beier die 

Entwicklungen der Situation innerhalb des Wettbewerbs im Sinne der 

Unternehmensziele zu beeinflussen (s. Kapitel 3.4.1). Die aus dem Vergleich 

gewonnenen Informationen können das Informationsmanagement zur 

Entscheidung verhelfen entsprechende Handlungsschritte einzuleiten. 

 

 

Abb. 15: Kontrolle Kostenübernahmen: Aufnahme in das Produkt zwischen...187 

 
                                                 
186  Ebda., S. 76. 
187  Ebda., S. 76. 
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Weiter bietet das Modul die Möglichkeit sich alle Klienten, deren 

Kostenübernahme in einem bestimmten Zeitraum endet, auflisten zu lassen (s. 

nachfolgende Abb. 16).188  

 

 

 

Abb. 16: Kontrolle Kostenübernahmen: Bewilligung endet zwischen...189 

 

 

Informationen über das Ende von Kostenübernahmen und die damit 

verbundenen freien Kapazitäten können für das Controlling im Bezug auf 

Vertriebsaktivitäten von Bedeutung sein. Zudem sind mögliche 

Umsatzeinbußen frühzeitig erkennbar. 

 

 

 

 

                                                 
188  Ebda., S. 76. 
189  Ebda., S. 76. 
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6.3 Erträge Selbst- / Fremdmelder 

 

Der JHM bietet die Möglichkeit, den monatlichen Ertrag differenziert zu 

betrachten. Es werden Informationen zur Verfügung gestellt, wie sich das 

erwirtschaftete Ergebnis zusammensetzt.190 Im folgenden Beispiel (s. 

nachfolgende Abb. 17) wird zwischen Selbstmelder und Fremdmelder 

unterschieden. Welche Klienten bei der Aufnahme in die Betreuungsmaßnahme 

als Selbstmelder und welche als Fremdmelder zu kennzeichnen sind, wird vom 

Programm vorgegeben.  

 

 

 

 

 

 

 
                                                 
190  Ebda., S. 78. 

Selbstmelder     30101 BEW   3         27 2.500    27 
Freundin / Freund     30101 BEW   1           9    833      9 
Eltern      30101 BEW   1           9    833      9 
 
Summe          4.166    

Jugendamt Hilfreich   30101 BEW   2        18    1.666   18 
Jugendamt Sorgestraße   30101 BEW   1          9       833     9 
Jugendamt Königstraße   30101 BEW   3        27    2.500   27 
 
Summe           4.999 
 
 
Total       11    9.165   100  

Abb. 17: Ertrags – Übersicht  (Angaben verfälscht. Die  
    Maske ist nicht der Schulungsunterlage, sondern der 
    Praxis entnommen.) 
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Die in Abb. 17 zur Verfügung gestellten Informationen können wiederum für 

Vertriebsmaßnahmen verwendet werden. Da benannt wird, durch welche 

Person bzw. welchen Kostenträger der Kontakt zum Klienten hergestellt wurde, 

sind Vertriebsmaßnahmen gezielt durchführbar. Der JHM stellt innerhalb dieses 

Moduls eine Verknüpfung zu Microsoft Excel her.  

 

 

 

7. Datenschutz 

 

 

Aufgrund des begrenzten Rahmens der vorliegenden Arbeit wird lediglich auf 

den Bereich des Schutzes der personenbezogenen Daten von Klienten 

eingegangen. Für Schwarzer und Krcmar gehört der Schutz dieser Daten zum 

Datenschutz im engeren Sinne. Geschützt werden sollen die manuell und 

maschinell verarbeitet und gespeicherten Daten, um für die betreffenden 

Personen unerwünschte Auswirkungen zu vermeiden. Die gesetzliche 

Grundlage bietet das Bundesdatenschutzgesetz (BDSG), welches seit der 

ersten Fassung aus dem Jahre 1977 einer kontinuierlichen Anpassung 

unterliegt. Technische Entwicklungen sind dabei der Motor der notwendigen 

Veränderungen.191 Bedingt durch die rasanten technischen Entwicklungen 

werden die Gesetzestexte abstrakt formuliert. Beispielsweise bestehen keine 

konkreten Vorgaben zur Vorgehensweise bei der Realisierung des 

Datenschutzes im Bezug auf Hard- bzw. Software. Hierbei „gilt das Gebot der 

Verhältnismäßigkeit: Erforderlich sind Maßnahmen nur, wenn ihr Aufwand in 

einem angemessenen Verhältnis zu dem angestrebten Schutzzweck steht.“192 

Das BDSG wird in Teilen durch die Bestimmungen in den Sozialgesetzbüchern 

ergänzt bzw. präzisiert, „da für die Gewährung staatlicher Sozialleistungen (z.B. 

Hilfen zur Erziehung, Pflege, Sozialhilfe usw.) meist umfängliche Angaben über 

die persönlichen Verhältnisse erforderlich sind [...].193 

 

                                                 
191  Vgl. SCHWARZER / KRCMAR, 2004, S. 279. 
192  Siehe und vgl. KREIDENWEIS, 2005, S. 164. 
193  Vgl. ebda., S. 157. 
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Bei der Verarbeitung personenbezogener Daten besteht im Hinblick auf die 

Anwendung von Informationstechnologie und Internet ein hohes 

Gefahrenpotential. Aus personenbezogenen Informationen könnten 

Persönlichkeitsprofile erstellt und missbraucht werden. Der Aufwand hierfür sei 

minimal, da Informationen in „Sekundenschnelle in beliebiger Anzahl kopiert, 

um den ganzen Globus geschickt, nach unterschiedlichen Kriterien gefiltert und 

sortiert [und, „d. Verf.“] mit anderen Informationen kombiniert werden [können, 

„d. Verf.“].“194 Beim Schutz der personenbezogenen Daten richtet sich der Blick 

auf das Recht der informationellen Selbstbestimmung. Dieses ist vom 

Bundesverfassungsgericht am 15. Dezember 1983 im Volkszählungsurteil 

entwickelt worden.195 Busch nimmt hierauf Bezug und benennt das 

informationelle Selbstbestimmungsrecht wie folgt: „Das Recht des Betroffenen, 

Informationen über sich für sich zu behalten und grundsätzlich selbst zu 

entscheiden ´wann und innerhalb welcher Grenzen persönliche 

Lebenssachverhalte offenbart werden´.“196 Die Verarbeitung und Speicherung 

personenbezogener Daten kann als Eingriff in das informationelle 

Selbstbestimmungsrecht gesehen werden. Es ist deshalb die Einwilligung der 

betroffenen Personen notwendig.197 Kreidenweis führt an, dass gesetzliche 

Bestimmungen sowie eine Eilebedürftigkeit (bei medizinischen Notfällen) den 

Wegfall der Notwendigkeit einer Einwilligung bedingen können. Bei 

Minderjährigen muss die Einwilligung der Erziehungsberechtigten vorliegen und 

bei Personen, derer geistiger Zustand eine Einwilligung nicht zulässt, ein 

gesetzlicher Vertreter. Ist die Person aus physischen Gründen nicht in der 

Lage, eine Einwilligung schriftlich zu erteilen, muss er diese in einer anderen 

Form zum Ausdruck bringen. Weiter  müssen die erhobenen Daten dem 

Verwendungszweck dienen, der mit der Einwilligung benannt wurde.198 

Abschließend wird auf die wichtigsten Grundsätze des Datenschutzes 

verwiesen, welche im § 3 des BDSG festgehalten sind: „Die Datenvermeidung 

und Datensparsamkeit. Gestaltung und Auswahl von 

                                                 
194  Vgl. und siehe ebda., S. 152. 
195  s. DATENSCHUTZ-PRAXIS, 2008, S. 1. 
196  Vgl. und siehe BUSCH, 2004, S. 78. 
197  Ebda., S. 79. 
198  Vgl. KREIDENWEIS, 2005, S. 158-159. 
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Datenverarbeitungssystemen müssen sich an dem Ziel ausrichten, keine oder 

so wenig personenbezogene Daten wie möglich zu erheben [...].“199 

 

 

 

8. Fazit 

 

 

Die Informations- und Kommunikationstechnologie ist Gegenstand der 

Informatik, wie auch der Angewandten Informatiken als eigenständige 

Disziplinen. Die Soziale Arbeit wurde zunächst von zwei Seiten mit der 

Informations- und Kommunikationstechnologie konfrontiert. Einerseits durch 

den gesellschaftlich Wandel, mit dem der Einzug der  Informations- und 

Kommunikationstechnologie in nahezu alle gesellschaftlichen Bereiche 

einherging, andererseits durch den finanziellen Druck, dem die Sozialen 

Organisationen unterliegen. Die neuen Anforderungen verlangten nach einer 

neuen Fachlichkeit, die in der Sozialinformatik ihren Niederschlag finden sollte. 

Dass sie nicht in allen Fachkreisen willkommen war, lag unter anderem daran, 

dass die qualitative Verbesserung der Sozialen Arbeit durch den Einzug der 

neuen Technologie in Frage gestellt und die Sozialinformatik nicht aus 

fachlicher, sondern im Wesentlichen aus betriebswirtschaftlicher Sicht 

notwendig wurde.  

 

Die Sozialinformatik sieht sich weitreichenden Problemen ausgesetzt, den 

fachlichen Anforderungen der Sozialen Arbeit gerecht zu werden. Gründe 

hierfür liegen in der Vielseitigkeit der Sozialen Arbeit und deren Schwierigkeit, 

für sich selbst eine ihr eigene Theorie zu entwickeln. Offensichtlich zum 

Vorschein kommt die Problematik in der branchenspezifischen Software und 

dort im Bereich der Dokumentation. Zum einen wird durch die Möglichkeit der 

freien Textfelder eine dokumentarische Beliebigkeit gefordert, zum anderen 

gestaltet sich die fachliche Kategorisierung als problematisch, wenn sie den 

individuellen Lebenssituationen der Klienten gerecht werden will. Interessant 

                                                 
199  Vgl. und siehe ebda., S. 154 („Datenvermeidung und Datensparsamkeit“, 

im Original hervorgehoben). 
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wäre die Frage, wie sich das hierarchische Verhältnis zwischen den 

Softwareanbietern und den Wissenschaftlern bzw. Fachkräften der Sozialen 

Arbeit darstellt? Auch die Diskussion, ob die Fachlichkeit der Sozialen Arbeit in 

der Software-Entwicklung aufgehoben, oder dieser nachgeordnet ist, wäre 

meines Erachtens spannend? Folgende Hypothese möchte ich an dieser Stelle 

aufstellen: Sollten die Softwareprogramme der Zukunft einem hohen fachlichen 

Anspruch genügen wollen, dann führt der Weg an der gemeinsamen 

Entwicklung nicht vorbei. 

 

Anführen möchte ich ein weiteres Defizit der Softwareprogramme. Sie sind im 

Wesentlichen so gestaltet, dass die Einbeziehung des Klienten wenig 

berücksichtigt wird. Hier besteht weiterer Entwicklungsbedarf. Der Fortschritt 

der Informations- und Kommunikationstechnologie muss, vor allem im Hinblick 

auf deren vielseitigen Möglichkeiten, den Klienten in den Betreuungskontext der 

Software miteinbeziehen. Derzeit stehen im Mittelpunkt des Interesses die 

Sozialarbeiter als nahezu alleinige Anwender sowie die betriebswirtschaftlichen 

Aspekte. Diese sind im Rahmen der Steuerung und Planung der Sozialen 

Organisationen von Bedeutung. Sie liefern dem Controlling notwendige 

Informationen, die zur Entscheidungsfindung herangezogen werden können. In 

der vorliegenden Arbeit wird der Information der Charakter eines 

Produktionsfaktors beigemessen. Daraus lässt sich deren besonderer 

Stellenwert schließen. Um eine optimale Versorgung mit Informationen 

gewährleisten zu können, bedarf es des Informationsmanagements in Sozialen 

Organisationen, welches bereichsübergreifend in den einzelnen Abteilungen 

bzw. Projekte angesiedelt werden sollte. Ein abgesondertes 

Informationsmanagement liefe Gefahr, den speziellen Informationsbedarf 

unterschiedlicher Bereiche nicht decken zu können, wodurch es zu einer 

Unterversorgung kommen könnte.  

 

Die Softwareprogramme genügen zunehmend ihrem betriebswirtschaftlichen 

Zweck, sind in fachlicher Hinsicht jedoch noch defizitär. Hierzu lässt sich 

folgendes anmerken: Die Sozialinformatik, bezogen auf die Softwarelösungen,  

ist auf dem Weg einer ihrer ursprünglichen Notwendigkeiten gerecht zu werden. 

Sie kann maßgebend zur Steuerung und Planung von Sozialen Organisationen 
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beitragen. Im Bezug auf die fachlichen Anforderungen hat sie bereits 

fortschrittliche Entwicklungen vollzogen. Der Zenit ist an dieser Stelle jedoch 

noch nicht erreicht. Unterschiedliche Interessen sind erkennbar, die bislang 

unterschiedlich stark verfolgt wurden. Zum einen das Interesse der 

Organisationsführung, bei der die Optimierung betriebswirtschaftlicher Prozesse 

im Vordergrund steht und zum anderen das Interesse der Sozialarbeit, für die 

das Optimieren des Betreuungsprozesses von Bedeutung ist.  

 

Die Vor- und Nachteile sind bei einer Einführung branchenspezifischer 

Softwareprogramme gründlich abzuwägen. Es gilt aus meiner Sicht im 

Besonderen zu beachten, dass durch die Software bestimmte Ressourcen in 

Anspruch genommen werden müssen. Demzufolge entstehen nicht nur Kosten 

durch den Kauf der Software. Neben den technischen und räumlichen 

Voraussetzungen, die geschaffen werden müssen und der zusätzlichen 

Personalbeschaffung (Administrator, Datenschutzbeauftragter etc.), muss vor 

allem in die Schulungen der Mitarbeiter investiert werden. Sie tragen die 

Verantwortung für die notwendige Eingabe sämtlicher Daten zum 

Betreuungsfall in die virtuelle Fallakte. Sind sie dazu nicht, oder unzureichend in 

der Lage, kann die Software ihren Zweck nicht erfüllen. 

 

Der Entwicklung auf dem Softwaremarkt kann mit Spannung entgegen gesehen 

werden. Wird die fachliche Entwicklung der Programme adäquat verfolgt 

werden können, oder muss sie den wirtschaftlichen Interessen Tribut zollen? 

Die Akteure der Sozialen Arbeit sind weiter aufgerufen, sich aktiv an der 

Entwicklung der Anwendersoftware zu beteiligen. 
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